1. Kapitel
"Es kommen neue Langhaare an." Ein mächtiger Schatten fiel über den Zeichentisch. "Enuidil selber hat sich auf den Weg in den Hafen gemacht." 

Nur die letzten Worte reichten aus, damit die Hand, die zuvor zauberhaft verschlungene Muster auf die Vorlage gezeichnet hatte, einen Moment in ihrer Tätigkeit stockte. Dem Boten war das kurze Verharren nicht entgangen und er stützte sich mit seinen großen, kräftigen Fäuste achtlos auf das großteils noch blütenweiße, sorgfältig geschöpfte Papier.

 "Er und eine ganze Horde seiner langhaarigen  Tunichtgute marschieren gerade wie die Könige den Langen Weg hinunter. Rausgeputzt wie unsere Kinder bei der ersten Traumwanderung."

"Du ruinierst das Papier." Mit einem Seufzer legte die Zeichnerin den feinen Pinsel in seine Schale und stand auf, um an eines der bogenförmigen Fenster zu treten, von wo aus sie einen Ausblick auf den seewärtigen Teil Arengards, der einzigen wirklichen Stadt Arenors hatte - wenn man die seltsamen Ansammlungen der Elben im Binnenland nicht mitzählte. Etwas, das ein Arenai sowieso nie tun würde. 

Ihre Augen suchten und fanden sehr schnell das dünne Band des Langen Weges, der an Arengard vorbei aus den ersten Hügeln des Binnenlandes kam und in einem Bogen vorbei an allen Gebäuden der Arenai zur weiß leuchtenden Hafenanlage führte. Wie Boyar berichtet hatte, bewegte sich eine Gruppe Elben mit der ihnen angeborenen Feierlichkeit Richtung Kai. An ihrer Spitze war deutlich die hochgewachsene Gestalt Enuidils zu erkennen. Keiner der Elben war bewaffnet, das waren sie eigentlich selten, während ein Arenai niemals ohne sein Schwert oder seinen Bogen, am besten jedoch mit beiden gerüstet aus dem Haus ging. Aylas Blick wanderte auf die offene See hinaus, die zwischen den Welten vermittelte. Es zog Nebel auf, immer ein sicheres Zeichen dafür, dass ein Schiff aus Mittelerde nahte. 

"Dann kommen also wichtige Gäste an", murmelte sie mehr zu sich selbst. "In letzter Zeit mehren sie sich. Es scheint wieder einen großen Krieg in Mittelerde zu geben. Es beunruhigt mich, dass die Valar so viele von ihnen zu uns nach Arenor schicken."

"Enuidil wird noch unruhiger sein", spottete Boyar mitleidlos. "Schade, dass noch niemand von uns dabei war, wenn er ihnen erklärt, dass das hier nicht Valinor ist und die Valar sie betrogen haben."

Ayla fuhr herum und zischte leise. "Die Valar haben sie nicht betrogen und das weißt du ganz genau. Sie haben sie sogar ausgezeichnet, aber wir haben uns zwischen ihre Bestimmung und Valinor gestellt. Ein Wunder, dass wir noch nicht unsere Strafe dafür erhalten haben."

Boyar war von solchen Überlegungen noch nie sehr beeindruckt gewesen. Auch diesmal machte er eine sorglose Geste. "Du grämst dich einfach zu sehr, Ayla. Die Beobachter sagen, dass auch dies zu unser aller Bestimmung gehört."

Ayla beruhigte sich wieder. Natürlich glaubte sie den Beobachtern, aber es betrübte sie seit Jahrtausenden, das Geheimnis um Arenor vor den Elben hüten zu müssen. Sie fragte sich, was wohl geschah, wenn sie es Enuidil eines Tages würde anvertrauen müssen. Auch wenn sie nur selten Kontakt miteinander hatten, so blieb es in all der langen Zeit nicht aus, dass man einander kannte. Sie schätzte den Elbenherrscher, auch wenn ihr seine Art zu leben, zu denken und zu fühlen wohl für immer fremd bleiben würde.

"Und?" Boyar wedelte ungeduldig mit ihrem Mantel und dem Schwertgürtel. "Wir gehen doch zum Hafen, oder?"

Mit einem letzten bedauernden Blick auf ihre Zeichnung nahm sie ihm den Schwertgürtel ab, schnallte dieses prachtvolle Erzeugnis arenorischer Handwerkskunst um und ließ sich von Boyar in den fast knöchellangen Wildledermantel aus dunkelbraunem Petai-Leder helfen. Erst als ihr Vertrauter den mit Schwingen verzierten Silberhelm von einem der Wandtische nahm, winkte sie ab. "Wir gehen nur als Beobachter, Boyar, dies ist keine offizielle Begrüßung. Enuidil wird ohnehin nicht beglückt sein, uns beide dort zu sehen."

"Ist er das jemals?"

"Deswegen bin ich ja auch so selten am Hafen, wenn eines der Elbenschiffe anlegt." Sie runzelte die Stirn. "Das letzte Mal ist bereits zweihundert Jahre her. Damals legte ein Schiff mit  Waldelben an."

"Gute Jäger", bekannte Boyar, der normalerweise nie auch nur ein gutes Haar an irgendetwas Elbischem ließ. "Vor kurzem traf ich einen von ihnen bei der Petai-Jagd im Flusswald. Wir wechselten zwar kein Wort, aber die Jagd mit ihm zusammen war recht erfolgreich."

Ayla sah ihn neugierig an. "Wer war der Elb, der vor deinen Augen Gnade gefunden hat?"

"Keine Ahnung, ich sagte doch, wir redeten nicht."

Das war wohl das Problem zwischen Elben und Arenai ganz allgemein. Ayla verließ ihre Zeichenwerkstatt und stieg die vielen Stufen des Großen Turms hinunter, die von kunstvoll geschmiedeten Laternen erleuchtet waren. Die Zeichenwerkstatt war der zweithöchste Raum, über ihr gab es nur noch die Kammer, in der sie zu den Traumwanderungen aufbrach. Es war lange her, seit sie die letzte Wanderung unternommen hatte und auch jetzt verspürte sie keinen Drang, sich auf die weiche Liege in der Mitte der Kammer sinken zu lassen, sich in den Anblick der Sterne auf dem Baldachin zu verlieren und eine Wanderung in Welten voller Qual und Gefahren zu begeben. Sie gehörte zwar nicht zu den ältesten Arenai, doch gab es nur wenige, die zu so vielen Wanderungen gerufen worden waren und sie auch überlebt hatten. Vielleicht hatten die Valar endlich ein Einsehen und ersparten ihr noch mehr davon. 

Sie musste viele Stufen zurücklegen, bis sie auf dem Erdboden inmitten ihrer großen Werkstatt ankam. Hier war Aylas eigentlicher Mittelpunkt. Dieser große hohe Raum, in dem sie die Formen aus dem Winterstein schnitt, wie sonst niemand in Arengard. 

Der Turm war der höchste und größte Arengards, denn Ayla bewohnte als Schildmeisterin Arenors das einzige Gebäude der Arenai, das entfernt mit einem kleinen Palast gleichzusetzen war. Es war kein prächtiges Bauwerk sondern einfach ein mächtiges Gebäude mit einigen Nebenbauten aus schmucklosem grauen Stein, das den größten Turm Arengards umgab. Nur fünf Dutzend Arenai lebten und arbeiteten hier, sei es in den Werkstätten sei es in den Schreibstuben, in denen das Leben der Arenais verwaltet wurde. Viel gab es allerdings nicht zu verwalten, denn in den langen Jahrtausenden war jeder Fehler schon einmal gemacht, jedes Ereignis schon einmal erlebt worden. Auch standen viele Räume leer und warteten auf Bewohner, die es hoffentlich nie geben würde.

Sie verließen das Große Haus durch das immer offene Tor der Werkstatt und traten auf die Hauptstraße hinaus, die in direkter Linie von hier zum Hafen führte. Arengard war dicht bevölkert, aber die Häuser standen niemals wirklich eng. Zwischen ihnen war immer genug Platz für einige Bäume oder auch Blumen, die den ansonsten schmucklosen Häusern der Arenai Leben gaben. Jedes Haus verfügte über einen Turm, manche höher, manche nur gerade bis über das Dach reichend, aber immer mit der Kammer im obersten Geschoss, die sie zum Träumen brauchten. In der nahenden Dämmerung konnte man in einigen von ihnen flackernde Laternen hinter den bunten Fenstern erkennen. 

Traumwanderer, dachte Ayla, hoffentlich gehen sie einen sicheren Weg. 

Ein sicherer Weg, das war die Grußformel der Arenai, die ihr jedes Mal entgegenklang, wenn sie einen der ihren nun traf. Je näher sie jedoch dem Hafen kam, desto seltener ertönten die Worte. Die Arenai hatten den Nebel längst bemerkt und zogen sich bereits zurück. Wer in der Nähe des Hafens wohnte, suchte sein Haus auf. Niemand wollte den Elben begegnen, so war es schon immer gewesen und so würde es hoffentlich auch noch eine lange Zeit bleiben.

Die Hafenanlage war elbisch, daran konnte auch der dümmste Arenai nicht zweifeln. Weißer Stein, geschwungene Formen, verspielt, verzaubert und entsetzlich unpraktisch. Kein Arenai würde die sichtbare Seite eines Gebäudes so gestalten.

Ayla und Boyar suchten den Randweg auf, der von den Arenai errichtet worden war und aus vertrautem grauen Stein bestand. Eine Mauer gab es nicht, nur eine dicke schwarze Kette zwischen niedrigen Steinpfählen. Der einzige Zugang von der Stadt aus war eine Treppe, die auf halbem Weg hinunter zur Anlagestelle von eckigen, aber nützlichen Stufen in die geschwungene weiße Form des Elbenhafens wechselte. 

Aus dem Westen näherte sich nun die Prozession der Elben. Es war ein wirklich prächtiges Schauspiel, wie diese hochgewachsenen, kostbar gekleideten Geschöpfe auf den Kai hinausschritten. Auch ohne die Lampen in ihren Händen hätte die ganze Gesellschaft wohl von innen heraus hell genug geleuchtet.

"Männer und Frauen in Kleidern", schnaubte Boyar. "Damit kann man nicht mal zur Jagd gehen."

"Das machen sie auch nicht", tadelte sie ihn sehr leise. Sie hatte nicht vor, Enuidil unnötig zu beleidigen. "In diesem Hafen sind wir die Gäste, Boyar. Vielleicht solltest du dich besser mit deinem elbischen Jägerfreund über die Kleiderfrage unterhalten."

Enuidil wandte den Kopf in ihre Richtung und nickte leicht. Sie erwiderte dieses Nicken, zog sich dann aber vor weiteren Blicken in die Tiefe ihrer hochgeschlagenen Mantelkapuze zurück. Es war mittlerweile dunkel in Arengard, aber der Hafen leuchtete. Ebenso geheimnisvoll glühte der Nebel, der sich bis auf eine Bogenschußweite an die Anlage herangeschoben hatte. 

Der Ablauf war immer der gleiche und doch zog er Ayla jedes Mal in seinen Bann. Die Elben stellten sich entlang der unteren Kaimauer auf, Enuidil schritt auf die Pier hinaus bis er ungefähr die Mitte des Weges zurückgelegt hatte. Dann begann der Gesang der Elben, der von einem langen Leben, der Zeit der Ruhe und des Friedens erzählte. Wenn sie verstummten, schien einen Moment die Zeit selber stillzustehen und dann...Ayla atmete tief ein, als sich das große Schwanenschiff aus dem Nebel löste und völlig geräuschlos auf den Anleger zuglitt. Ohne eine helfende Hand legte das Schiff an und über ein breite, vom Schiff kommende Rampe schritt ein einzelner Mann zunächst auf den Anleger. Er ging auf Enuidil zu und grüßte ihn würdevoll.

Die Erkenntnis traf sie nicht wie ein Schlag, sondern sie war einfach da. Dies war nicht nur die übliche Ankunft einer wenn auch recht großen Schar neuer Elben, dies war ein Abschied. Es widerstrebte ihr, doch schließlich siegte ihre Ergebenheit in ihre Bestimmung. Als sie sich in Bewegung setzte, gab Boyar einen überraschten Laut von sich.

"Du bleibst hier", befahl sie knapp und stieg dann mit energischen Bewegungen die Treppe hinunter. Sie hatte den neuen Elbenlord Arenors zu begrüßen und den alten zu verabschieden.

***

So war denn Valinor noch nicht ihre Bestimmung. Ein wenig Bitterkeit trübte seine Gedanken, seit er dies wusste. Er hatte gehofft, nun endlich die Ruhe zu finden, die ihnen seit Beginn des Zeitalters verheißen war. Alte Freunde wiederzutreffen und neuen zu begegnen. Zunächst war es ein Schock gewesen, als sich die Gedanken während der  Reise enthüllten und ihn forttrugen von seinen Begleitern. Ein anderes Schiff war ihm bestimmt, mit einem anderen Ziel und anderen Begleitern. Valinor lag noch nicht vor ihnen, ihr Ziel sollte Arenor sein, eine Insel im Meer zwischen den Welten, bewohnt von Elben, denen die Valar noch eine Bestimmung zugedacht hatte.

Elrond lebte zu lange, um sich davon noch aus der Fassung bringen zu lassen. Wenn ihm die Valar Arenor zudachten, so konnte er auch noch damit leben. Nach allem, was ihm in seinen Gedanken darüber erschienen war, fragte er sich allerdings, was diese Bestimmung sein sollte. Hier gab es nur Elben und Arenai, ein Volk dem ihren sehr ähnlich, das wohl schon immer hier gelebt hatte. Krieg konnte nicht ihre Aufgabe sein, denn offenbar herrschte von Anbeginn der Zeit Frieden auf dieser Insel.

"Elrond, mein Freund", wurde er von Enuidil begrüßt, der schon vor langer Zeit nach Westen aufgebrochen war und dem die Schrecknisse der Dunklen Herrschaft nie nahe gekommen waren. "So habt also auch Ihr den Weg nach Westen eingeschlagen."

"Meine Zeit in Mittelerde ist vorbei", erklärte Elrond ohne Bedauern. "Ein neues Zeitalter beginnt, in das ich nicht mehr gehöre."

"Nun, gleiches gilt hier für mich." Auch Enuidil schien über sein Scheiden keine Trauer zu fühlen. "Ihr werdet alles wohlgeordnet finden. Gildanna, Euer neues Heim erwartet Euch bereits. Vielleicht gelingt es Euch besser als mir, in unserem Wirken hier den Willen der Valar zu ergründen." Der alte Herrscher lächelte auf einmal und drehte sich leicht um. "Ich wusste, dass sie die Zeichen erkennen würde."

Elrond richtete seine Aufmerksamkeit auf eine überhaupt nicht feierlich gekleidete Gestalt, die mit entschlossenen Schritten den Anleger betrat. Trotz des langen Mantels, des Schwertes und der hochgezogenen Kapuze konnte er erkennen, dass es sich um eine Frau handelte. Wenn auch um eine, die ihm auf Mittelerde nie begegnet wäre. Sie war groß und bewegte sich wie ein Krieger, der einen Kampf jederzeit erwartete. Ihr Gesicht - soweit er es unter der Kapuze sah - hatte eine herbe Strenge, die durch den ernsten Gesichtsausdruck noch verstärkt wurde. 

"Ayla, die Schildmeisterin der Arenai", raunte Enuidil mit seltsamer Zuneigung in der Stimme. "Ich kenne sie sehr lange und weiß so gut wie nichts über sie. Erwartet niemals etwas von ihr und ihrem Volk." 

Zwei Schritte vor ihnen blieb sie stehen und schlug die Kapuze zurück. Ihr dunkles Haar war kurz und lockig, ein unglaublich schöner Stirnreif hielt es über den blattförmigen Ohren zurück. Also doch eine Erstgeborene, wenn auch völlig fremd in ihrer Art. "Enuidil."

"Schildmeisterin."

"So verlasst Ihr Arenor also." Sie sprach leise, ohne ein Gefühl in der leicht rauen Stimme.

Enuidil nickte nur.

"Wen nehmt Ihr mit?"

"Die Ältesten, sie haben ihre Zeit erfüllt."

"Wofür immer sie auch gut war", knurrte sie so brüsk, dass Elrond scharf einatmete, was ihn sofort in ihr Interesse rückte. "Und Ihr seid also der neue Elbenlord auf Arenor."

"Elrond", erklärte Enuidil mit einer zuvorkommenden Verbeugung. "Auf Mittelerde geht ein Zeitalter zu Ende. Das Böse wurde besiegt und die Bestimmung der Elben hat sich erfüllt."

"Ah", machte sie mit mäßigem Interesse. Elrond fragte sich langsam, ob es vielleicht seine neue Bestimmung sein würde, den Arenai Benehmen beizubringen. "Ich schätze, Ihr werdet hier alte Bekannte wiedertreffen. Es sind in letzter Zeit mehr als üblich von Eurer Art eingetroffen."

"Von unserer Art…" wiederholte Elrond langsam. "Von Eurer nicht?"

"Das lasst unsere Sorge sein." Sie stemmte die Hände in die Hüften und musterte ihn grimmig. "Es gibt keine Verbindung zwischen Elben und Arenai und so wird es auch bleiben. Das Binnenland mit Gildanna und Ithuris gehören den Elben, wir respektieren das. Die Wälder entlang der Hügel werden von beiden durchstreift, sie gehören niemandem. Das Randland ist Arenai. Es gibt Tausch zwischen uns, mehr nicht. Wir stellen Euch keine Fragen über Euer Leben, Ihr uns nicht über unseres."

"Würdet Ihr mir denn auf Fragen antworten?"

"Das Problem stellt sich nicht", meinte sie mit einem freudlosen Lächeln. "Lebt so, wie Ihr es wünscht, niemand wird euch hier stören. Fragt Enuidil, wenn Ihr mir nicht glauben wollt. Die Kriege von Mittelerde gibt es hier nicht. Zwischen Elben und Arenai wurde noch nie die Hand im Zorn erhoben."

"Aber auch nicht in Freundschaft", bemerkte Enuidil mit leisem Bedauern. 

Sie hob spöttisch die Brauen. Elrond fiel auf, dass ihre Augen die gleiche graue Farbe hatten wie der Stein, aus dem die gesamte Stadt hinter ihr zu bestehen schien. Hart und wehrhaft, so kam ihm diese Frau vor. Selbst die Menschen Mittelerdes waren umgänglicher gewesen.

Enuidil schien an ihre schroffe Art gewöhnt, denn unbeeindruckt streckte er ihr die Hand entgegen. Einen Moment zögerte sie, doch dann griff sie mit der behandschuhten Rechten zu und diese so unterschiedlichen Wesen tauschten einen kurzen, festen Händedruck.

"Einen sicheren Weg", sagte sie und wandte sich noch einmal Elrond zu. "Einen sicheren Weg auch Euch, Elbenlord." Dann drehte sie sich um und schritt auf ihre energische Art davon.

"Dreitausend Jahre", murmelte Enuidil lächelnd. "So lange hat es gedauert, bis sie mir diesen Händedruck gewährt hat. Nun, während all der Zeit spürte ich immer, dass unser Schicksal mit dem der Arenai verbunden ist. Es ist mir nur nie gelungen, diese Verbindung zur Gänze herauszufinden oder herzustellen. Jetzt wünsche ich Euch Glück, Elrond von Arenor. Ihr seid einer der Großen unter uns, vielleicht gelingt es Euch, das steinerne Herz der Arenai zu erreichen."

Die Elben aus Elronds Begleitung hatten das Schiff bereits verlassen. Nun zogen die Arenor-Elben an Elrond vorbei, um ihren verdienten Platz einzunehmen. Zuletzt ging der alte Herrscher an Bord. Kaum hatte sein Fuß das Deck berührt, verschwand die breite Planke und das Schiff legte ab. Elrond sah ihm einen Moment nach, dann sammelte er sich und verließ den Anleger. Nur wenige der Arenor-Elben waren noch da, aber einer war unter ihnen, dessen Anblick sein Herz erfreute. 

"Haldir", lächelte Elrond. "Also habe ich ein vertrautes Gesicht um mich. Es schmerzte mich sehr, als die Kunde um deinen Verlust mich erreichte. Celeborn war in Trauer versunken und berichtete über deine Tapferkeit."

Haldir aus Lothlorien neigte dankend den Kopf. "So haben wir am Ende doch gesiegt. Das allein zählt."

Die Elben setzten sich in Bewegung und Elrond wusste instinktiv, dass der Weg nicht durch Arengard führen würde. Die Elben aus Mittelerde stimmten einen nun doch recht heiteren Gesang an, in den die Arenor-Elben bald einfielen. Elrond und sein Begleiter hingegen schwiegen sehr lange. In der Dunkelheit lag der Weg hell vor ihnen. Er führte an Arengard, das sich nur von wenigen Lichtern beleuchtet an das aufsteigende Gelände schmiegte, vorbei. Es ging zwischen sanften Hügel hindurch, die Anzeichen von Ackerbau zeigten. Kleine Flüsse kreuzten ihren Weg. Zunächst waren sie von einfachen Brücken überbaut, doch je weiter sie sich von Arengard entfernten und sich dem Binnenland näherten, desto kunstvoller wurden diese. Schließlich gelangten sie auf eine Lichtung inmitten niedriger Bäume mit einem leise im Wind raschelnden Blattwerk aus durchscheinenden, kleinen Blättern. Dort warteten andere Elben mit Pferden.

"Es ist weit bis ins Binnenland", erklärte Haldir. "Wir müssen zwei Tage durch die Hügel und die Wälder reiten, bis wir es erreichen. Es wird dir gefallen dort, denn wir haben alles, was wir auf Mittelerde auch hatten. Gildanna gleicht Imladris in manchen Dingen, in anderen übertrifft es deine alte Heimat. Es liegt vor den Sternenbergen und inmitten von Ithuris, dem großen hellen Wald. Die Winter hier sollen kalt, aber niemals bitter, die Sommer warm, doch niemals sengend sein. Zurzeit ist es Herbst und ganz Ithuris leuchtet in allen Farben der Sonne."

"Das klingt schön." Elrond streifte den Waldelben mit einem wissenden Blick. "Doch es ist nicht Valinor, nicht wahr? Du fragst dich, was du hier sollst. Nun, mein Freund, diese Frage stelle ich mir auch. Besonders beschäftigt sie mich, seit ich die Schildmeisterin Arengards kennen gelernt habe."

"Ayla..." Es klang wie eine Mischung zwischen Fluch und Seufzer.

"Erzähle mir von den Arenai."

"Viel weiß niemand über sie."

"Dann muss das wenige genügen."

"Sie waren bereits hier, als die ersten von uns vor langer Zeit eintrafen. Der damalige Schildmeister, ein Arenai namens Agir, begrüßte uns am Hafen mit fast den gleichen Worten wie sie es heute getan hat. Sie geben nichts von sich preis, begegnet man einem ihrer Jäger in den Wäldern, weichen sie einem fast immer aus. Sie reden so gut wie nie freiwillig mit uns. Vielleicht sind wir einfach zu anders als sie."

"Sind wir das?"

"Sie sind hart und verschlossen. Ihre Schildmeisterin ist fast ein Ausbund an Höflichkeit, so wie du sie heute Abend erlebtest und im Vergleich zu den anderen sogar sehr beredt. Sie singen nicht, sie kennen überhaupt keine Musik, Gedichte sind ihnen fremd."

"Hm", machte Elrond. "Warum war sie bewaffnet? Ich dachte, hier gibt es keine Feinde."

"Arenai sind immer bewaffnet und sie üben sich dauernd im Kampf. Sie scheinen davon besessen zu sein. Selbst ihre Kinder, von denen es nur wenige gibt, beginnen schon damit." Haldir verzog kaum merklich das Gesicht. "Sie strahlen immer Düsterkeit aus, kaum zu verstehen, zu welchen Kunstwerken sie fähig sind."

"Kunstwerke?" echote Elrond interessiert.

"Hast du nicht ihren Stirnreif gesehen?" Als er nickte, lächelte der andere etwas. "Das ist das Werk arenorischer Silberformer. Dann beherrschen sie die Bildhauerei mit wahrer Vollendung. In deinem Haus in Gildanna findest du tief im Garten neben einem der Wasserfälle die Statue eines schlafenden Pferdes. Der Anblick ist so schön, dass er zu Tränen rührt. Kein Elb hätte ähnliches erschaffen können, aber es ist von Ayla selbst. Enuidil pflegte viele Stunden dort zu verbringen und über die Natur der Arenai zu sinnen."

"Ohne sie zu ergründen", erriet Elrond wohl zutreffend.

"Da ist noch etwas", meinte Haldir zögernd. "Als ich hier eintraf, warnte man mich, niemals einen Arenai zu berühren. Offenbar stellt dies für sie eine sehr schlimme Beleidigung dar."

"Enuidil hat ihre Hand geschüttelt."

"Ich denke nicht, dass es jemals zuvor geschehen ist. Ohne Handschuhe hätte sie sich wohl kaum darauf eingelassen."

Wieder versank Elrond für lange Zeit ins Grübeln. Arenor war ihm ein Rätsel. Was mochten die Valar sich dabei wohl gedacht haben? Sollten die Elben etwas von den Arenai annehmen und die Arenai von den Elben? Doch es machte keinen Sinn. Die Elben hier waren auf ihrem Weg nach Valinor, ein Leben voller Bestimmung lag bereits hinter ihnen, sie suchten den Frieden des Westens. Andererseits schienen die Arenai schon immer hier gewesen zu sein. Vielleicht waren sie noch auf dem Weg in ihre eigentliche Bestimmung und die Gegenwart der Elben sollte dazu beitragen. Dann aber konnte es nicht sein, dass sich beide so bemüht aus dem Weg gingen. 

Enuidil, schickte er einen stummen Seufzer gen Westen, wenn Ihr  in Eurer Verbindung zu den Arenai so lange gefehlt habt, was habt Ihr  mir dann für ein schweres Erbe hinterlassen.
Doch noch war die Last dieses Erbes kaum gegenwärtig. Elrond konnte sich dem Zauber Arenors nicht verschließen. Ithuris war wirklich ein heller Wald, voller Licht und Leben. Kein Fleck des Bodens, auf dem keine Blumen wuchsen. Auch wenn es Herbst war, so schwebte doch über den dicken Moospolstern entlang der kristallklaren Bäche eine Wolke winziger weißer Blüten auf langen, sich wiegenden Stängeln. Die Luft war erfüllt von den Düften der Pflanzen und Tiere, von denen es zahlreiche gab. Manche kannte Elrond aus Mittelerde, andere waren ihm gänzlich fremd. 

Die Waldelben schienen sich seit jeher hier anzusiedeln, denn Elrond bemerkte an fast jedem der nicht sehr zahlreichen Großbäume die gewundenen Treppenaufgänge zu den Fletts in den Kronen, auf denen ihre Häuser errichtet waren. Die meisten Bäume jedoch waren zwar hoch, aber ihre Stämme nicht sehr dick. Den Kronen fehlte die Dichte der Bäume Lothloriens, doch dafür war alles vom Sonnenlicht durchflutet. In den Strahlen der Herbstsonne segelten wie winzige bunte Schiffe das sterbende Laub herab und sank zu einem weichen Teppich auf den Boden. Kein Laut kam von den Hufen der Pferde, als sie auf breiten Wegen einherschritten. 

In dieser Nacht waren sie Gast in Haldirs Haus, hoch oben in der Krone eines wahrlich mächtigen, alten Mallorn. Als die Dunkelheit kam, füllten auf einmal Schwärme winziger Insekten die Luft, die alle ein sanftes goldenes Glühen ausstrahlten. Sie bewegten sich zwischen den Plattformen einher, durchquerten gelegentlich die offenen Hallen und gewährten den Zuschauern ein immer wechselndes Lichtspiel. 

"Demothian", erklärte Haldir seinem Gast. "Wegwächter, so nennen die Arenai sie und es liegt sehr viel Wahrheit darin. Du wirst hier in den Wäldern des Nachts keine Lampe brauchen, denn es wird immer ein Schwarm der Demothian in deiner Nähe sein und dir genug Licht geben, dass dein Fuß einen sicheren Grund findet."

Elrond trank einen Schluck des milden Honigweins, den man zusammen mit schmackhaften Früchten und Gebäck aufgetragen hatte. Nachdenklich drehte er den kostbaren Silberkelch in seiner Hand. Jagdszenen waren in so wunderbarer Eleganz darauf dargestellt, dass man vermeinte, gleich würden sich die Figuren darauf in Bewegung setzen.

"Arenai", bestätigte Haldir auf seinen fragenden Blick hin. "Sie geben uns dies und dafür erhalten sie den Wein, Honig und andere Lebensmittel. Sie sind nicht sehr gut darin, Nahrung zu erschaffen. Nach allem, was man so hört, würden sie ohne uns von einen tristen Wurzelgemüse, ihren kleinen Viehherden und erlegtem Wild leben. Es reicht zum Überleben, Genuss würden sie nicht darin finden."

"Und doch sind sie zu solcher Schönheit fähig." Elrond schüttelte in leichter Verwirrung den Kopf. "Woher haben sie das Silber?"

"Minen gibt es nicht, wenn du das meinst. Silber und Gold waschen sie aus den Flüssen und Bächen, wo es aus einem unerschöpflichen Quell immer wieder zu finden ist. Sie schmelzen ihre Werke auch öfter wieder ein. Manchmal tritt auch nach einem Regen in den Hügeln eine Ader zu tage, die sie dann vorsichtig abtragen. Sie verletzten Arenor niemals." Überraschend erhob sich Haldir und trat an den Rand des Balkons hinaus. Mit vor der Brust verschränkten Armen blickte er in den Wald hinein. "Da ist so vieles an ihnen, das sie zu unseren Freunden machen könnte, aber noch mehr, dass sie von uns fernhält. Ich bin noch nicht sehr lange hier, Elrond, deswegen fällt es mir nicht so leicht wie den anderen, sich damit zu begnügen."

Elrond schwieg lange und beobachtete Haldir, wie er nachdenklich seinen Blick über Ithuris schweifen ließ. Ein junger Herr des Waldelbenvolkes, ging ihm durch den Kopf, denn das war Haldir hier. Er hatte ebenso wenig eine Wahl gehabt, diese Position einzunehmen wie Elrond. So hatte es ihn aus seinem geliebten Lothlorien aus der Entscheidungsschlacht um Mittelerde gegen seinen Willen hierher verschlagen. Eine schwere Bürde, die ihm die Valar aufgebürdet hatten, nachdem er so lange unter Celeborn und der wunderbaren Galadriel gedient hatte.

"Soll ich nun Enuidils Weg weiter folgen oder versuchen, das Geheimnis um unser Wirken hier zu erkunden?"

Elrond trat neben ihn und legte ihm leicht die Hand auf die Schulter. "Ich glaube, Enuidil ist zu lange nur den Weg gegangen und hat vergessen, dass dieser zu einem Ziel führen muss."

"So ist uns keine Ruhe vergönnt", meinte Haldir mit einem leichten Lächeln. 

"Immerhin sind die Arenai keine Orks", schmunzelte Elrond. "Und ihre Schildmeisterin hat wenig von einem Uruk'hai."

"Aber viel von dessen Manieren."

Lachend gesellten sie sich wieder zu den anderen in der großen Halle. Nichts in Ithuris brauchte den Vergleich mit Lothlorien zu scheuen. Vielleicht war sogar noch größere Freude hier in diesen Hallen, denn die allgegenwärtige Gefahr des Dunklen Herrschers gab es hier nicht. Elrond war seit vielen Menschenleben nicht mehr von so viel Freude und Frieden umgeben gewesen. Die Lieder, die man sang, waren frohgestimmt und sanft. Es war ein reger Austausch zwischen den Elben aus Mittelerde und denen aus Arenor im Gange. Sie hörten neue Lieder und gaben alte weiter. Elrond musste die Geschichte des Ringträgers, den Gefährten des Ringes und des Endes Saurons erzählen. So verging die Nacht, ein neuer Tag und eine weitere Nacht. Niemand drängte zur Eile. Wie Enuidil gesagt hatte, hier war alles gutgeordnet, wie ein breiter Fluss strömte die Gemeinschaft der Elben in ihrem Jahrtausende altem Bett dahin.

Am Ende der zweiten Nacht erklang von einem der niedrigeren Balkone ein wahrhaft trauriges Lied. Elrond trat schweigend von der Halle hinaus auf den Balkon und lauschte ergriffen. Es war die Geschichte von Sirgal, der Arenai und Tochter Agirs und Theriador, dem Waldelben. Sirgal, die noch sehr jung war, doch eine große Jägerin, hatte ein Petai über die Hügelwälder hinweg bis nach Ithuris verfolgt. Dies war kein großes Unglück, denn die Grenzen zwischen Arenai und Elben waren ungeschrieben und wer sie überschritt, hatte nichts zu befürchten. Dann verlor sie sich jedoch in der friedlichen Schönheit des Elbenwaldes und streifte umher, bis sie auf Theriador traf, einen der edelsten und wohlgeratensten seines Volkes. Sie sprachen nur wenig, doch fanden sie Gefallen aneinander, denn Sirgal war eine Arenai von seltener Anmut und sanftem Gemüt. 

Sie konnten nicht mehr getrennte Wege gehen und Sirgal folgte Theriador zu seinem Volk, hier im Herzen von Ithuris. Sie war kaum eingetroffen und die Liebenden hatten nicht einmal Zeit gefunden, eine Berührung zu wechseln, als ein Bote Agirs erschien. Theriador erfuhr niemals, was ihr Vater ihr mitteilen ließ. Aber nachdem der Bote wieder gegangen war, schenkte sie ihm einen letzten Blick voller Liebe und Tränen, trat auf einen der Balkone hinaus und stürzte sich vor den entsetzten Augen des Elben in die Tiefe. 

"Es muss hier an dieser Stelle gewesen sein, dass sie ihrem Leben ein Ende setzte", erklang Haldirs Stimme hinter ihm. "Theriador brach das Herz. Er verließ Ithuris und wurde niemals wieder gesehen. Es heißt, er durchstreift ohne jemals Ruhe zu finden Arenor, immer noch auf der Suche nach einer Erklärung, warum er seine Geliebte verlor."

"Sie fürchten uns", erkannte Elrond mit einem Mal. Er fuhr herum und begann eine Wanderung auf dem Balkon. "Es liegt so klar vor uns und doch kann ich den Sinn noch nicht ergründen, Haldir. Aber ich weiß, dass sie uns fürchten."

"Sie halten uns eher für eine ansteckende Krankheit", murmelte der andere zweifelnd.

"Auch die kann man fürchten", beharrte Elrond. 

Haldir seufzte. "Nun, dann solltest du nun bald nach Gildanna aufbrechen. Ich weiß, dass Enuidil alles, was auch nur entfernt mit den Arenai zu tun hat, aufschrieb. Es muss eine ganz beachtliche Sammlung sein, die er im Laufe der Jahrtausende zusammengetragen hat. Vielleicht findest du in seinen Aufzeichnungen etwas, das ihm entgangen ist."

2. Kapitel
Im ersten Licht des neuen Tages brachen sie erneut auf und erreichten um die Mittagszeit den Mithris, der Ithuris von Gildanna trennte. Elrond hatte Bruchtal geliebt, doch dem Zauber Gildannas konnte er sich nicht verschließen. 

Das Tal, sicher eingebettet zwischen den Flanken der blaugrauen, schneebedeckten Riesen, die die Sternenberge genannt wurden und sich wie eine Sichel an den südlichen, inneren Rand Ithuris schmiegten, wurde beherrscht von unzähligen Wasserfällen. Sie fielen aus den Wänden der Berge oder suchten sich einen Weg über grüne nicht ganz so steile Hänge. Dazwischen fanden sich die Häuser der Elben, Paläste in weiß, beherrscht von Bogengängen und verschmolzen mit der Natur. Die Fälle waren von Nebeln winziger Wassertropfen begleitet, die mit dem Lauf der Sonne ihre Farbe änderten. 

Elronds Haus beherrschte den Hintergrund des Tals, unzählige verschlungene Wege führten darauf zu.  Während sie Gildanna durchquerten, fiel Elrond auf, wie farbenprächtig und schön die Elben hier gekleidet waren.

"Arenai", brummte Haldir auf seine Frage hin. "Wir weben die Stoffe, denn dazu sind sie nicht fähig. Dann werden sie zu ihnen gebracht und von ihnen gefärbt. Auch darin sind sie Meister, selbst wenn sie sie selbst wohl niemals tragen würden."

Erst am Tor zu seinem Haus begegnete Elrond dem ersten von den Arenai aus Winterstein gefertigten Bildnis und es zog ihn in seinen Bann. Es war die Darstellung einer Elbenfrau, die neben einem Korb kniete und tief in Gedanken versunken seinen Inhalt betrachtete. Auch wenn der Stein weiß wie Marmor war, so schien doch Leben in ihm zu sein. Jeden Moment musste sie sich erheben, den Korb ergreifen und ihres Weges ziehen. Elrond stieg von seinem Pferd und legte die Hand an die Statue, ein verwunderter Laut kam über seine Lippen, als er Wärme unter seinen Fingern spürte. Haldir hob nur die Schultern, es schien keine Erklärung für die Lebendigkeit des Steins zu geben.

Im Hof dann fand sich eine Statue Enuidils. Er saß vorgebeugt in einem Lehnstuhl, sein Gesicht von Müdigkeit und Gram gezeichnet. Der arenorische Künstler musste tiefer in die Seele des alten Herrschers geblickt haben, als dieser selbst es vermochte. Elrond fragte sich, ob Enuidil die Statue wirklich gefallen haben mochte oder ob er sie als Mahnmal seines Scheiterns hatte aufstellen lassen.

Doch trotz dieser Melancholie war es ein schöner Ort und Elrond brauchte nur kurze Zeit, um sich dort heimisch zu fühlen. Auch Imladris war seine Heimat gewesen, doch hier in Gildanna fand er wahren Frieden. Es gab keine Bedrohung und keine Not, keine beunruhigenden Nachrichten von Menschen und Orks, keinen Feind, der Ithuris zerstörte so wie es Düsterwald ergangen war oder am anderen Ufer des Mithris lauerte. Es war so leicht, in Gildanna die Zeit zu vergessen. 

Der Winter kam mit Schnee einher, doch niemand fror. Heiße Quellen aus den Tiefen der Sternenberge speisten die Häuser in Gildanna und füllten sie mit Wärme. 

Schon vor dem ersten Schnee erschienen Arenai und brachten wärmende, in den Farben des Winters bedruckte Stoffe, die keine Kälte, keinen Regen und keinen Wind durchließen. Sie tauschten gegen große Krüge mit Fruchtwein, Kräuter und Gewürze, die Elbenhände im Laufe des Sommers gesammelt und hergestellt hatten. Auch stand das geschöpfte Papier der Elben, das nach den Sommerblumen roch, hoch im Kurs. Elrond beobachtete die wortkargen Tauschhandel mit einigem Interesse und so konnte es ihm nicht verborgen bleiben, wie sorgfältig die Arenai darauf bedacht waren, sich immer mehrere Schritte von jedem Elben entfernt zu halten.

'Wie eine ansteckende Krankheit' erinnerte er sich an Haldirs Worte, in denen viel Wahres lag.

Im Frühling und im Sommer wiederholte sich das Schauspiel im Tal. Während die Natur erwachte und vor Leben barst, zogen die düsteren, grimmigen Arenai über den Mithris, diesmal mit den neuen Stoffen, die bereits den Sommer in sich trugen. Silberschmuck brachten sie ebenfalls mit sich, der Elrond bezauberte. Während der ganzen Zeit suchte er gleichwohl in Enuidils Aufzeichnungen nach des Rätsels Lösung. Doch weit brachten ihn die umfangreichen Werke nicht. Viele davon handelten nur von den Elben, wer kam und welche Kunde er von Mittelerde brachte. Wer Arenor glücklich verlassen konnte, um Valinor zu erreichen. 

Im Sommer dann, an einem der warmen Abende, an dem die Gesänge durch das Tal schwebten und in ihrer Reinheit die Vögel zum verstummen brachten, fand er eine dünne Schrift, in der Enuidil kurz vor seinem Aufbruch nach Valinor zusammengefasst hatte, was er in all den langen Jahren über die Arenai zu erfahren geglaubt hatte. 

Als ich in Arenor eintraf, begrüßte mich der Schildmeister der Arenai auf dem Kai. Er war ein großer, kraftstrotzender Mann wie alle Arenai. Selbst ihre Frauen sind ungewöhnlich kriegerisch und tragen niemals Frauenkleidung. Nur an ihrer Größe und an ihren seltsam schönen Gesichtern kann man das Geschlecht der Arenai unter der bei beiden gleichen Kleidung unterscheiden. Agir war selbst unter den Arenai ein Riese. Seine Stimme, der niemals ein wirkliches Gefühl innewohnen zu schien, verkündete mir die Regeln von Arenor. Es war ihm das Wichtigste, dass Elben und Arenai zu trennen waren. Als ich ihn fragte, was der Grund dafür sei, schwieg er lange, um schließlich zu antworten: "Es ist so bestimmt, dass unser beider Völker hier auf Arenor nur in Frieden weiter leben können, wenn jeder seines eigenen Weges geht."
Mehr sagte er nicht und keine Frage, kein Bitten konnte ihn erweichen. 
So lebten wir denn nebeneinander, aber nicht miteinander. Die Arenai scheuen jede Berührung mit uns. Nur einmal in all der Zeit schien ein Wandel sich anzubahnen. Sirgal, die Tochter Agirs verliebte sich in den Herrn der Waldelben, eine Verbindung, die ich sehr begrüßt hätte, doch es endete in einer Tragödie. Nicht lange danach suchte mich Agir in Gildanna auf. Ein Ereignis, das der Erwähnung wert ist, denn es geschah niemals wieder. Der Tod seiner Tochter hatte ihn schwer getroffen, er war sichtlich gealtert und bewegte sich schwer, das Haupt unter einer Last gebeugt.
"Enuidil, es darf nicht sein", sprach er bei unserem Zusammentreffen. "Wir  Arenai sind die Wächter, auch Eure Wächter. Du magst es nicht verstehen, doch das Leben der Elben wird auch durch uns bewahrt. In unseren Träumen führen wir die Kämpfe, die uns zu dem machen, was wir sind, was die Valar für uns bestimmten. Glaube mir, Enuidil, ihr Elben würdet diese Träume nicht teilen wollen. Ihr habt bereits ein langes und schweres Leben gelebt, erfreut euch nun an Arenor bis der Tag kommt, an dem die Valar euch nach Valinor holen. Uns Arenai wird dies nie vergönnt sein, aber es ist gut so, wir haben den Weg aus freien Stücken gewählt. Es darf keine Verbindung zwischen uns geben, denn nicht wir würden euer Leben teilen, sondern ihr das unsere. Gib mir dein Wort, Enuidil, dass nicht noch eines unserer Kinder dafür den Tod findet."
Und so gab ich ihm mein Wort, die Arenai niemals zu bedrängen und daran halte ich mich, bis ich abberufen werde. Dennoch erfuhr ich einiges über sie, allein dadurch, dass ich sie in den langen Jahren beobachtete.
An dieser Stelle hätte sich Elrond beinahe fassungslos gegen die Stirn geschlagen. Enuidil war ein solcher Narr! Es war offensichtlich, dass der Arenai vor dem Hintergrund der Tragödie die Gelegenheit gesucht und auch gefunden hatte, den Elb in seinem Sinne zu manipulieren. Aber der Elb war noch nie mit solchen Ränken vertraut gewesen. Schon in Lindon hatte es ihn immer mehr zu seinen Gärten und Büchern gezogen, als seinem Groß-König zur Seite zu stehen. Das Versprechen an Agir war eine zu bequeme Lösung aller Probleme und Fragen, die sich auf Arenor zwangsläufig stellen mussten.

Mit mühsam unterdrücktem Ärger konzentrierte sich Elrond wieder auf die Schrift.

Die seltsamsten unter ihnen sind die, die sie ihre Beobachter nennen.  Niemals wechselte ich ein Wort mit einem der ihren und nur zufällig begegnete mir einmal einer an einer Quelle in Ithuris, vor der er schweigsam kniete und das Wasser beobachtete. Mag sein, dass es ihre Zauberer sind, aber was genau sie wirken, ist mir nie enthüllt worden. Es sind ihre Ältesten, die einzigen, die keine Waffen bei sich führen. Auch sind sie nicht so grimmig wie der gewöhnliche Arenai, eher erscheinen sie mir gebeugt unter einer Last, die zu schwer für die Schultern eines einzigen Mannes ist.
Arenai lachen wenig, eigentlich in Gegenwart eines der unseren nie. Unser Gesang verwundert sie, es scheint sie niemals zu drängen, etwas über unsere Lebensart zu erfahren. Ich kann mir nicht erklären, wie es ihnen trotzdem gelingt, soviel Schönheit mit ihren Händen zu erschaffen. 
Nur ein einziges sah ich einen von ihnen wirklich glücklich. Am Grünen Fall hatte die Schneeschmelze einen Winterstein enthüllt. Zu groß war er, um nach Arengard gebracht zu werden und so schickte ich Kunde dorthin. Kurz darauf traf Ayla, Agirs Tochter ein, die zu ihm gekommen war, bald nachdem er Sirgal verloren hatte. Ayla ist nicht wie Sirgal, aber auch nicht wie die anderen Arenai, fast könnte man sie höflich nennen und auch interessiert. Ich führte sie zum Grünen Fall und ein Licht schien in ihrem steinernen Arenai-Herzen zu erglühen. Sie hatte nur noch Augen für den Stein, tagelang betrachtete sie ihn, vergaß alles andere um sich herum und schließlich begann sie mit dem Werk. Sie war mehrere Wochen hier in Gildanna, doch wir begegneten uns selten. Ihr Lager hatte sie in der Nähe des Grünen Falls aufgeschlagen, Essen und Trinken nahm sie von uns, doch keine Gesellschaft. Aber eines Tages erschien sie am frühen Morgen in meinem Haus, ihre Kleidung war verschmutzt mit weißem Steinstaub, sie trug nicht einmal eine Waffe. Ich dachte schon, es sei ein Unglück passiert, aber dann bemerkte ich, dass sie lächelte, eigentlich lachte sie sogar. Ihre Augen glitzerten vor Freude und ihr Gesicht glühte regelrecht aus einem inneren Glück hinaus.
"Es ist gelungen", rief sie lachend. "Seht es Euch an, Enuidil, jetzt sofort."
Als ich ihr nicht schnell genug folgen konnte, da fasste sie mich am Arm und zog mich mit sich. Es war dieser Moment, als ich das spürte, was sie wohl vor uns verbergen wollten. Sie sind aus gleichem Ursprung, doch von anderer Art. Es gibt eine Verbindung, unglaublich tief und gut, doch erfüllt von einer unendlichen Traurigkeit und Schmerz. Sie leiden unseretwegen, aber sie fügen sich freiwillig in ihr Schicksal. Es währte nur einen Atemzug lang, doch seitdem wünschte ich, ich könnte ihnen helfen.
Sie kam nie wieder nach Gildanna, hat ihr Wunder nie wieder gesehen. Jahrhunderte mied sie mich, erst als sie die Schildmeisterin Arenors wurde, begegneten wir uns wieder. Agir war dahingeschwunden, wie so viele vor ihm. Eines Tages fehlen vertraute Gesichter und werden ersetzt durch Kinder, so geht es immer. Ich hoffe, der Weg der Arenai führt sie dann nach Valinor, wo sie lernen zu singen und zu lachen.
Elrond legte die Schrift beiseite und versank in Gedanken. Was trieb die Arenai, sich selbst so zu quälen und wovor glaubten sie sein Volk schützen zu müssen? Die gleiche Frage stellte er Haldir, als dieser ihn bald darauf besuchte.

"Was es auch ist, sie gehen fehl", meinte dieser entschieden. "Das Elbenvolk besteht nicht aus hilflosen Kindern, wir haben uns immer schützen können, wie groß die Gefahr auch war. Es kann nicht sein, dass die Arenai uns von unserer Bestimmung fernhalten, egal wie gut sie es meinen."

Elrond wiegte den Kopf. "Ich stimme dir zu, Freund Haldir, doch wie willst du es ändern? Die Schildmeisterin wird mir kaum eine Antwort geben, wenn ich sie danach frage."

Bedächtig drehte der Waldelb den silbernen Pokal in seiner Hand. "Vielleicht kommt es darauf an, wo du sie fragst. Nach Enuidils Bericht gibt es durchaus Momente im Leben auch einer Schildmeisterin, die sie in Euphorie versetzen."

"Du warst zu lange unter Menschen", schmunzelte Elrond vergnügt. "Ihre abwegigen Schliche und Unternehmungen sind dir nur zu vertraut."

So zogen schon am nächsten Tag die Elben aus Gildanna und Ithuris aus, einen Winterstein zu finden, der zu groß war, dass man ihn nach Arengard bringen konnte. Das Unterfangen klang einfacher, als es wirklich war, denn Winterstein liegt nur selten frei an der Oberfläche und wenn, dann versteckt er sich unter Moosen und Ranken. Doch schließlich, der Herbst hatte bereits lange begonnen, war es Elrond selbst, dem an einer kleinen Quelle, nicht weit entfernt von seinem Haus das Finderglück zuteil wurde. Es war ein mächtiger Stein, eher geeignet für ein Relief denn für eine Statue, der sich direkt neben der schattigen Quelle in den Fels schmiegte und sich unter einem Vorhang dichter Ranken verborgen gehalten hatte. Die tiefstehende Herbstsonne hatte einen Weg durch das schwindende Blattwerk gefunden und seine makellose Oberfläche zum Erstrahlen gebracht.

"Du bist perfekt", erklärte der Elbenlord dem schweigenden Koloss. "Nun schicke ich Kunde nach Arengard und wir werden sehen, was passiert."

***

Seufzend erhob sich Ayla von ihrer Ruhestätte. Auch noch so langes Starren auf den sternenbestreuten Baldachin brachte sie dem Traum nicht näher. Sie marschierte zur Tür und öffnete sie. "Boyar!" schrie sie in den Gang hinein. "Hol mir Temlar her oder einen der anderen."

Während sie auf die Ankunft des Beobachters wartete, schritt sie wild auf und ab. Seit Tagen nun verspürte sie diesen Ruf in sich, diese Unruhe. Sie hatte jahrelang den Moment gefürchtet, wenn es die Valar erneut nach ihr verlangte. Nun war sie regelrecht erzürnt, weil es ihr einfach nicht gelang, die Wanderung zu beginnen. Das war ihr noch nie passiert, das war überhaupt noch keinem Arenai passiert. Wenn sie schon den Weg der Gefahren beschreiten sollte, der einen Arenai auch in seinem Traum töten konnte, dann wollte sie dies wenigstens rasch tun, bevor sie der Mut verließ.

Es dauerte eine Weile, bis Temlar zu ihr kam. Allerdings nicht so lange, dass man ihn von der Quelle geholt haben konnte, von der aus er ihren Traum hätte beobachten sollen. Anklagend ging sie auf den ausnahmsweise einmal würdevollen alten Mann zu, der sich schwer auf einen silbernen Stab stützte. 

"Erkläre es mir", forderte sie heftig. "Ich spüre den Ruf in mir, gelange aber nicht auf den Pfad. Wo warst du überhaupt? Du hättest bei der Quelle sein sollen."

Der Beobachter ließ sich von ihr nicht beunruhigen, dafür kannte er sie einfach zu lange. Gemächlich suchte er sich eine Sitzgelegenheit und ordnete den langen, dunkelblauen Mantel um sich herum. Seine blaugrauen Augen in diesem zerklüfteten Gesicht musterten sie mit einem erheiterten Funkeln. "Seit wann gierst du wieder danach, eine Wanderung zu beginnen, Ayla?"

"Das tue ich gar nicht", schnappte sie. "Doch ich werde gerufen und habe keine Lust, es lange aufzuschieben."

"Tatsächlich?" Er nahm einen Becher warmen Honigwein, trank einen Schluck und schmatzte genüsslich. "Mir scheint, du bist so erschüttert von diesem Ruf, dass du gar nicht darauf achtest, wer ihn ausgestoßen hat."

Sie erstarrte mitten in der Bewegung. Temlar sprach zwar selten deutliche Worte, aber auch niemals überflüssige.  Erneut horchte sie in sich und diesmal endlich fiel ihr auf, dass es nicht so wie sonst war, wenn ein Traum sich näherte. Sie verspürte den Drang aufzubrechen, aber nicht in einen Traum. Es galt etwas zu erschaffen, aber keine neue Erinnerung für die Beobachter. 

Verwundert sank sie neben Temlar auf die Bank. "Was hat das zu bedeuten? Diese Art von Ruf ist mir neu."

"Wohl kaum", erklärte das lebende Gedächtnis der Arenai und füllte sich Honigwein nach. "Natürlich kennst du diesen Ruf, es ist nur schon sehr lange her."

Angestrengt durchforstete sie ihre Erinnerung. Weit zurück dann traf sie auf etwas Vertrautes, etwas Schmerzliches und auch sehr Schönes. Ayla schüttelte wild den Kopf. "Das kann nicht sein. Nicht wieder Gildanna."

Temlar beugte sich vor und stieß ihr einen seiner langen Finger gegen die ausnahmsweise ungepanzerte Schulter. Es tat richtig weh. "Ah, die Tochter Agirs wird sich doch wohl nicht fürchten, oder?"

"Unfug!"

"Ts", machte er zweifelnd. "Du hast Angst, weil du damals fast die ehernen Gesetze deines Vaters gebrochen hättest. Enuidil kam dem Verborgenen zu nahe."

"Es sind nicht nur Agirs Gesetze, die Valar gaben sie uns auf den Weg."

"Bist du dir da so sicher, junge Anerai?" Temlar schien auf den Grund ihrer Seele zu blicken. "Nein, bist du nicht. Du hast von jeher gezweifelt. Wir Beobachter konnten es spüren, schon an dem Tag, als du als kleines Mädchen zu uns kamst. Großes war dir vorherbestimmt und bisher hast du uns nicht enttäuscht."

Ayla lächelte müde. "Obwohl ich Zweifel an unserem Weg habe?"

"Gerade deswegen", lautete seine fröhliche Antwort. "Die Zeichen mehren sich, dass uns Veränderung bevorsteht. Damals warst du noch zu jung und Enuidil nicht der Herrscher, den es brauchte. Wahrscheinlich hättest du dich ihm sogar um den Hals hängen können und er hätte nicht wirklich begriffen, was uns von ihnen fernhält. Aber der neue Elb, der vor einem Jahr hier ankam, er ist ein wahrlich Großer seiner Art. Ein Kriegsfürst, wie ihn die Elben sonst niemals hier hatten. Wusstest du eigentlich, dass Elrond Gil-Galads Herold war? Hätte der Mensch Isildur damals nicht gefehlt, so wäre Mittelerde viel Leid erspart geblieben."

"Ich glaube nicht, dass mich das zurzeit sonderlich interessiert." Mit einem schiefen Blick auf ihre Ruhestätte erhob sie sich. "Ich werde die Gesetze nicht einfach so verletzen, Temlar, aber ich werde vor der Herausforderung auch nicht davonlaufen. Also gut, weißt du schon, wo man den Stein gefunden hat?"

"Ganz in der Nähe seines Bruders in Gildanna. Er soll sehr groß sein, aber auch recht flach. Er wartet nur auf deine Hände, mein Kind, kein anderer könnte ihm sein Geheimnis entlocken." Temlar klemmte sich die Karaffe mit Honigwein in den Arm und stand nun auch auf. "Du wirst sofort aufbrechen müssen, denn man erwartet dich im Binnenland."

"Woher weißt du das?"

"In der Halle steht ein Elb."

"In der Halle..." Ihre Stimme erstarb und ihre Kinnlade klappte herunter.

Der Beobachter schnalzte tadelnd mit der Zunge. "Du machst ein Gesicht wie ein verblödeter Fisch, mein Kind. Nun spute dich, er erwartet die Schildmeisterin Arenors und keine Närrin. Dein Gepäck ist bereits aufgeladen, Boyar wird dich begleiten. Du musst dich nur noch in die Zeichen deines Amtes kleiden."

Ihr blieb gar keine andere Wahl. Vor der Tür der Kammer erwarteten sie zwei Bedienstete, die ihren pelzgefütterten Mantel, die Handschuhe und den Helm bei sich hatten. Gefolgt von einem vor sich hin murmelnden Temlar stürmte sie den Turm hinunter in die Eingangshalle. Fast wäre sie in Boyar hineingelaufen, der sich vor der Treppentür aufgestellt hatte und ihr zunächst die Sicht auf den einmaligen Gast versperrte.

"Er war auf einmal da", erklärte ihr Vertrauter verstimmt. "Neue Sitten sind das, wenn Elben einfach Arengard betreten. Zu Enuidils Zeiten schickten sie eine schriftliche Botschaft über einen unserer Tauscher."

Dem Elben schien diese Anklage wenig auszumachen. Unbeweglich wartete er einfach in der Mitte der Halle. Es war ein Waldelb, nach seiner einfachen grünen-braunen Kleidung aus weichem Leder zu urteilen. Auch war er bewaffnet, über seiner rechten Schulter schauten die Federn der Pfeile aus seinem Köcher hervor und einen Bogen hatte er ebenfalls über der Schulter. An seiner Seite hing sogar ein Schwert und im Gürtel des Gewandes steckte einer der kunstvollen Elbendolche, die auch bei den Arenai so beliebt waren. Es war eine Erscheinung, die einer Statue würdig war. Ayla juckte es in den Fingern, ein neues Werk zu beginnen, in dem sich dieser Elbenkrieger wiederfand. Aber stattdessen trat sie langsam auf ihn zu.

"Schildmeisterin", begrüßte er sie mit einem achtungsvollen Nicken. "Haldir von Ithuris schickt mich mit einer Nachricht von Lord Elrond."

"Nun?" Ayla hatte ihre Fassung wiedergewonnen. Sie kannte die Elben immerhin schon eine recht lange Zeit.

"Lord Elrond lässt Euch mitteilen, dass in Gildanna ein Winterstein gefunden wurde, der der Hände eines wahren Meisters würdig ist. Er kann nicht hierher nach Arengard gebracht werden, doch für unseren Herrn und das Volk der Elben wäre es eine große Ehre, wenn Ihr Euch nach Gildanna begeben und dort eines Eurer Wunder entstehen lassen könntet. Ihr wärt der geschätzte Gast unseres Herrn und hättet kein Leid zu befürchten."

Boyar schnaubte abweisend, doch sowohl der Elb als auch Ayla ignorierten ihn. "Mir wird wohl keine andere Wahl bleiben. Ihr könnte gehen. Richtet diesem Haldir aus, dass er Lord Elrond mein Kommen melden kann. Aber ich brauche keine Führer durch das Binnenland, der Weg nach Gildanna ist mir durchaus bekannt."

Kaum hatte der Elb sich mit einem kurzen Gruß verabschiedet, hielt Boyar es nicht länger aus. "Was soll das?", tobte er los. "Erst sagt Temlar, dass du gehen sollst und nun auch du. Es ist später Herbst. Einen Winterstein zu bearbeiten dauert Wochen. Du kannst unmöglich im Winter in Gildanna  bleiben. In den Wäldern mehren sich die Zeichen für einen kalten Winter mit sehr viel Schnee. An den Sternenbergen wird es noch schlimmer sein und auch du kannst nicht jeder Kälte trotzen."

"Ich glaube nicht, dass Elrond sie erfrieren lassen wird", brummelte Temlar. "Jetzt steh ihr nicht im Weg, du Dummkopf. Euer Gepäck ist bereits auf die Pferde verladen. Ihr müsst aufbrechen, dieser Stein ist wichtig für uns alle. Sie muss ihn schneiden und wenn ihr dabei die Finger zu Eis gefrieren."

Mit einem wütenden Aufschrei stapfte Boyar hinaus, Ayla folgte ihm mit einem Achselzucken. Schöne Aussichten waren das, die der alte Mann mit der Weinkaraffe im Arm soeben prophezeit hatte. 

Schon auf dem Weg Richtung Ithuris fand sie überall die Anzeichen, dass Boyar mit seiner Vorhersage Recht behalten würde. Nur selten gab es so früh im Jahr bereits durch leichten Nachtfrost abgestorbene Pflanzen. Auch die wenigen Tiere, die sie zu Gesicht bekamen, hatten sich mächtige Vorräte angefressen und trugen zottiges Fell. Andererseits waren die Arenai hart im Ertragen jeglicher Unbill der Natur und ihre Kleidung tat ein Übriges. 

Die kleine Karawane aus den beiden berittenen Arenai und einem robusten Packpferd erreichte Ithuris noch vor der Dämmerung, obwohl sie in stiller Übereinkunft kein sehr zügiges Tempo eingeschlagen hatten. Schon vorher waren nur wenige Worte zwischen ihnen gewechselt worden, doch im Elbenwald verstummten sie ganz. Der Weg war nicht zu verfehlen und bald waren sie von den Demothian umgeben, die ihnen zusätzlich Sicherheit gaben, auch wenn sie in der Kälte einen Teil ihrer Leuchtkraft einbüßten.

Eigentlich hätten sie sie sehen müssen, doch wie aus dem Erdboden gewachsen standen auf einmal drei berittene Waldelben vor ihnen. Boyar stieß einen Fluch aus, während Ayla einfach nur stumm ihr Pferd zügelte.

"Willkommen in Ithuris", begrüßte der mittlere der drei sie und ritt ihnen noch ein Stück entgegen. "Wir hatten Euch früher erwartet."

"Trotzdem waren wir wohl schneller als Euer Bote", blaffte Boyar ihn an. "Die Schildmeisterin ließ ausrichten, dass sie keine Eskorte benötigt. Euer Herr scheint wohl taub zu sein."

Nur einen Moment verengten sich die Augen des Elben, aber es reichte, um ihn zu verraten. Ayla unterdrückte einen Seufzer. Noch ein Elb, der die alten Regeln nicht akzeptierte ...Sie konnte sich nicht einmal erinnern, wann er in Arenor angekommen war. Lange war es jedenfalls nicht her.  

"So seid Ihr also Haldir", stellte sie fest und er neigte bestätigend den Kopf. "Eure Gastfreundschaft in Ehren, Haldir, aber wir werden auf dem Weg nach Gildanna nicht rasten."

"Doch, das werdet Ihr."

Ihr verschlug es schlichtweg die Sprache. Selbst Boyar schnappte nur noch nach Luft, als die Elben ihre Pferde neben sie dirigierten und sie dann mit einer höflichen, aber unnachgiebigen Geste zum Weiterritt aufforderten. Ayla bewegte leicht den Kopf, um wieder zu klaren Gedanken zu kommen. Zum erstenmal in ihrem Leben drängte es sie, die Hand gegen einen Elben zu heben, um ihm die alten Regeln notfalls mit Gewalt beizubringen. 

Haldir schien ihre Gedanken  zu erraten, denn ein mildes Lächeln erhellte seine schönen Elbenzüge. "Meint Ihr wirklich, Ihr würdet gewinnen, Herrin?" raunte er ihr zu.

"Meint Ihr denn, Ihr würdet es?" zischte sie zurück.

Er ließ sich Zeit für seine Antwort. Ausgiebig musterte er sie von Kopf bis Fuß, dann vertiefte sich sein Lächeln. "Ich denke schon. Ihr dürftet die Kräfte eines Uruk'hai haben - verzeiht mir den ungerechten Vergleich - und es brauchte damals mehrere von ihnen, um mich in Mittelerde zu töten."

Das brachte sie zum Schweigen. Seine Antwort hatte ihre Befürchtungen über die neuen Elben aus Mittelerde endgültig zur Gewissheit werden lassen. Mit Kämpfern begannen die Valar Arenor nun zu bevölkern und auch in tausend Jahren würden diese Elben nicht den inneren Weg nach Valinor erreichen, auf den das friedliche Leben im Binnenland schon so viele gebracht hatte.

Ayla hatte Ithuris bislang erst einmal in aller Eile durchquert, getrieben von dem Wunsch, den Stein, den es so sehr nach ihr verlangte, zu erreichen. Diesmal hatte sie jedoch Muße, etwas von der Schönheit dieses Waldes in sich aufzunehmen. Es würde sich in ihren Zeichnungen wiederfinden, da war sie ganz sicher. Dennoch war dieser Gedanke nur ein schwacher Trost, als sie die Mellyrn mit den Wohnstätten erreichten. Hunderte der Elben schien es hier versammelt zu haben und Ayla fühlte sich so beengt, dass sie nach Atem ringen musste.

"Ihr seid meine Gäste", wiederholte Haldir nochmals, dem ihre Anspannung offenbar war. "Zwischen Elben und Arenai besteht kein Händel, Schildmeisterin, also gebt mir einfach nur die Möglichkeit, meine Gastfreundschaft zu zeigen."

Ayla befand diese Bemerkung keiner Antwort würdig. Ihr Gesicht verwandelte sich in eine lange geübte starre Maske grimmiger Entschlossenheit, die Elben als lästige Begleiterscheinung einer ansonsten perfekten Welt hinzunehmen. Boyars Proteste, als sie nicht zu Füßen der Riesenbäume schlafen, sondern hinauf in die Telain steigen sollten, brachte sie mit einem kurzen Knurren zum Verstummen. Der Aufstieg war lang, aber nicht anstrengend. Sie hätte eigentlich Zeit gehabt, den immer besseren Ausblick auf Ithuris und die Wohnstätten zu genießen, doch sie tat es nicht. Haldirs Haus, wenn man von diesem Kunstwerk überhaupt so sprechen konnte, war elbisch bis zur Grenze des Erträglichen. 

"Die Bäume ziehen die Wärme mit ihren Wurzeln aus der Tiefe der Erde", erklärte er mit gleichbleibender Höflichkeit. "Sie geben die Wärme auf dem Talan weiter. Ihr werdet ein behagliches Nachtlager vorfinden."

Ayla stapfte mit ihren schweren Stiefeln in den Raum oder besser Saal, den man ihr zugedacht hatte, betrachtete das ausladende, mit einer schimmernden Decke bezogene Bett und atmete einmal tief durch die Nase ein. Es roch nach Blumen und sonstigen ätherischen Ölen. Boyars Unbehagen äußerte sich in einem lautstarken Niesen, gefolgt von einem grollenden Laut. Sie ließ sich in voller Montur in einem der Armlehnstühle nieder und starrte den Elben herausfordernd an.

"Gefällt es Euch?" erkundigte er sich harmlos.

Ayla schwieg so lange, bis er sich mit einer leichten Verbeugung zurückzog. Boyar wartete erst gar nicht, bis er außer Hörweite war, dafür hätte der Elb bis in die Sternenberge laufen müssen. Er warf ihr Gepäck auf den Boden und schleppte die Blumendekoration hinaus. Als ob das helfen würde, dachte sie beinahe erheitert. Diese Gerüche lagen überall in der Luft, man konnte ihnen sowieso nicht entgehen.

"Heute nacht mache ich kein Auge zu", erklärte der Arenai, während er ihre eigenen Decken ausrollte. "Wahrscheinlich fangen sie bald auch noch an zu singen."

"Das werden sie mit Sicherheit tun", nickte Ayla. "Und Gedichte vortragen, vergiss das nicht."

"Ich kann mein Glück kaum fassen." Trotz seines Ingrimms ließ er sich jedoch nicht davon abhalten, dem von einer entspannend schweigsamen Elbin gebrachten Mahl alle Ehre angedeihen zu lassen, indem er es zusammen mit Aylas Teil davon vollständig verzehrte. Dabei schüttete er eine Karaffe Wein in sich hinein, noch eine zweite und sank schließlich schnarchend auf seiner Decke in den Schlaf, den Ayla nicht finden konnte.

Lange saß sie fast bewegungslos in der Dunkelheit. Die Demothian ließen sich durch lautes Händeklatschen leicht verscheuchen, denn sie pflegten nur den Lichtsuchenden zu begleiten und die Lampen hatte niemand in diesem Raum entzünden wollen. Schließlich nahm sie sich einen Becher Wein, den sie vor Boyars verzweifeltem Besäufnis gerettet hatte und trat auf den Balkon hinaus. Natürlich sangen sie, wahrscheinlich machten sie noch ganz andere Dinge, die ein Arenai als Zeitverschwendung erachten würde: Gedichte vortragen zum Beispiel, Instrumente bauen, um ihren Gesang zu begleiten, damit die ganze Angelegenheit noch lauter wurde.

Ayla verschloss ihre Ohren diesem Unfug und hörte in sich hinein. Der Ruf des Wintersteins war lauter geworden, es verlangte ihn genauso nach ihr wie es sie zum ihm zog. Er musste schon sehr lange gewartet haben, dass das Wesen in ihm so unbedingt in seine ihm zugedachte Form drängte. Natürlich wollte jeder von ihnen zu der Hand kommen, die ihm vor langer Zeit bestimmt war, doch nur wenige erreichten eine solche Eindringlichkeit. Sein Bruder vor langer Zeit war sehr viel sanfter gewesen, unbestimmter, was es anfangs schwierig gemacht hatte, ihm seine ureigene Form zu verleihen. Doch dieser hier...schon jetzt erahnte sie eine befremdliche Form voller unklarer Linien. Sie wusste, dass er aufrecht stand, aus der Felswand hinter ihm herauswachsend und so würde er auch bleiben wollen. Etwas an ihm war anders, befremdlich und sie fühlte in sich einen Anklang von Furcht. 

Ayla stellte den Becher ab und umklammerte mit den behandschuhten Händen die Balkonbrüstung. Ohne wirklich zu sehen blickte sie in die Tiefe hinab. Dieser Stein würde ihr keine Gnade gewähren bis sie seine Form vollendet hatte.

"Noch eine Arenai, die sich von dieser Stelle in den Tod stürzt?"

Ayla hatte sich fast in der Gewalt, nur ihre rechte Hand zuckte und kippte den Becher in die Tiefe. "Wenn es jetzt einen der Euren erschlägt, tragt Ihr die Schuld."

Haldir trat langsam aus dem Schatten am Rand des Balkons und warf einen kurzen Blick nach unten. "Nun, es braucht schon etwas mehr als einen Becher Wein, um einen Elb zu töten."

"Außerdem käme er in Mandos’ Hallen, wenn auch auf etwas peinliche Art", ergänzte sie trocken. 

Der Elb musterte sie mit leicht zur Seite geneigtem Kopf. "Man sagte mir, dass Eure Art keinen Sinn für Humor habe, doch es scheint ein Irrtum zu sein."

"Dasselbe sagt man über Eure Art, doch allein mein Hiersein spricht zumindest für einen Sinn für das Groteske, nicht wahr?"

Haldir schlenderte heran, doch nicht so nah, dass sie einen Grund gehabt hätte, sich wieder zurückzuziehen. "So denkt Ihr also über uns, dass wir humorlos sind?"

"Kein Arenai denkt wirklich viel über Euch nach, Herr Elb", erklärte sie kalt. "Ihr seid hier, wir sind hier, es ist der Wille der Valar. Das sollte doch reichen, oder?"

"Sucht Ihr niemals nach einem tieferen Sinn, Schildmeisterin?"

Ayla wandte sich wieder ab. Als ob die Arenai danach suchen müssten, sie kannten den Sinn, sie hielten ihn einfach nur verborgen. Ihre nächsten Worte waren also die alte Lüge, die ihr so lange schon leicht über die Lippen kam. "Nein, nie. Ihr etwa?"

Haldir lächelte, was bei diesem Elb schon fast beängstigend war. "Immer, teure Herrin. Die Suche betreiben wir auch mit großer Beharrlichkeit und sind zumeist erfolgreich."

Es war eine Drohung, so schien es ihr wenigstens. Nun, sie erhielten schon seit Anbeginn ihrer Existenz den Zustand aufrecht, der der Beste schien, daran würde sich trotz Temlars Prophezeiungen vorerst nichts ändern. Jedenfalls wenn es nach ihr ginge.

"Wir haben nie erfahren, welche Nachricht Euer Vater damals überbringen ließ."

Trotz seines Gedankensprunges konnte sie auf Anhieb folgen.  'Diese Verbindung bringt Tod und Leid über die Elben', war ihr kurzer Wortlaut gewesen. Während ihrer Miene nichts anzumerken war, spürte sie Agirs Schmerz, den er den Rest seines Lebens tief in seiner Seele verschlossen hatte. Er hatte geglaubt, eine wenn auch unglückliche Tochter damit wieder heim nach Arengard zu bringen, auf immer verloren durch den Kummer für die Traumwanderung, aber doch am Leben. Agir hatte einfach nicht erahnen können, dass einen der ihren so etwas Befremdliches wie unumschränkte Liebe erfasst hatte. 

"Es war nichts, was Sirgal nicht schon wusste, sie hatte es nur vergessen", erwiderte sie ruhig. 

"Fühlt Ihr gar kein Mitleid mit ihr?"

"Ich kannte sie nicht, Haldir." Selbst das ging ihn eigentlich nichts an, aber die alten Gesetze schienen ohnehin niemanden zu interessieren.

"Wir haben ein Lied über sie und Theriador."

"Ah."

"Wollt Ihr es hören?"

"Nein, erspart Euch die Mühe", wehrte sie rasch ab, was ein erneutes Lächeln auf seine Züge brachte.

"Ich denke, ich werde ein Lied über Euch und Euren Begleiter verfassen."

"Das werdet Ihr nicht!"

"Es wäre ein sehr fröhliches Lied. Es kommt doch recht selten vor, dass in einer einzigen Nacht nicht nur ein Silberbecher über den Balkon fliegt, sondern auch noch eine ganze Zahl Blumengebinde. Es wundert mich, dass er das Bett nicht hinterhergeschmissen hat. Auch die seltsamen Geräusche, die er gerade von sich gibt, wären eine Strophe wert."

Ayla wandte sich von ihm ab. Der Elb zeigte sehr viel Gleichmut, doch ihr wurde klar, wie beleidigend ihr Verhalten während der ganzen Zeit gewesen sein musste. Andererseits war ihr Gastfreundschaft fremd, jedem Anerai war sie das. An wem hätten sie sie auch erlernen sollen? Den Elben? Gerade diese Gäste wären die schlechtesten gewesen, um sich in Freundlichkeit zu üben. 

"Vielleicht schreibe ich auch ein Gedicht über eine Arenai, der eine geheime Last die Seele umwölkt", sprach Haldir leise weiter. "Als Ihr eben alleine an der Brüstung standet, erschient Ihr mir das einsamste Wesen auf ganz Arenor zu sein."

Bei seinen ersten Worten war sie insgeheim erschrocken, doch dann entspannte sie sich wieder. "Zumindest bin ich die einsamste Arenai in ganz Ithuris, umgekehrt würde es Euch in Arengard nicht viel besser ergehen. Besonders, wenn man die Art und Weise Eurer Einladung bedenkt."

"Einer anderen wärt Ihr nicht gefolgt."

"Warum war es denn überhaupt so wichtig, Haldir?"

"Der erste wirklich tiefe Frost ist heute Nacht über Ithuris gekommen."

Sie wartete noch einen Moment, aber mehr Gründe folgten nicht und so machte sie ihrem Unmut mit einem Stirnrunzeln Luft. "Wir schüren um diese Jahreszeit nicht einmal die Feuer in unseren Häusern. Ich bin keine Blume auf einer Waldlichtung."

"Nein,... nein, das seid Ihr wahrlich nicht."

"Das ist das gleiche wie mit diesem Uruk'hai-Vergleich", vermutete sie ohne wirklichen Groll. "Ich weiß, dass es eine Beleidigung ist, aber noch nicht, wie schwer ich sie wiegen soll."

"Überlegt Ihr schon wieder, ob Ihr mir Schläge verpassen sollt?"

"Ihr ward Euch dort unten sehr sicher, mich zu besiegen."

"So scheut Ihr also den aussichtslosen Kampf."

"Seid vorsichtig, Herr der Waldelben, ich könnte Euch vielleicht doch noch in die Pflicht nehmen."

"Niemals", erklärte er mit beunruhigender Gewissheit.

Einen Moment maßen sie einander schweigend, dann legte er die Hand auf sein Herz und deutete eine Verbeugung an. "Geht, Schildmeisterin, und versucht, auf Eurem harten Lager etwas Ruhe zu finden."

So wird es auch am besten sein, dachte Ayla und ließ ihn ihrerseits ohne Abschiedsgruß stehen. Nun doch ermüdet streckte sie sich auf dem Boden aus und hüllte sich in die Decke, der ein wenig Vertrautheit von Arengard anhaftete, die ihr schließlich den Schlaf brachte.

Sie erwachte im Morgengrauen davon, dass Boyar unter erheblicher Geräuschentwicklung bereits seine Sachen packte. Arenai pflegten von einem Atemzug zum anderen aus ihrem tiefen, traumlosen, aber auch recht kurzen Nachtschlaf zu erwachen und es dauerte nur wenige Augenblicke, bis auch sie zum Aufbruch bereit war. Während Boyar den restlichen Wein aus seinen Adern vertrieb, indem er schlicht seinen Kopf im Hinausgehen in eine große Wasserschale tauchte, die sicherlich von ihren Gastgebern nicht zu diesem Zweck aufgestellt worden war, machte sich Ayla an den Abstieg. Elben begegnete sie keinen, doch wunderte sie sich nicht, als sie neben ihren gesattelten Pferden Haldir und seine zwei Begleiter, ebenfalls zum Aufbruch bereit vorfand. Wortlos brach die Gesellschaft Richtung Gildanna auf und erreichte es gegen Mittag.

Es ist so lange her, dachte Ayla, als sie den Mithris überschritten. Schönheit gesellt sich zu seinesgleichen und kein größeres Unrecht kann es geben, als diese Verbindung zu überschatten, geschweige denn zu zerstören.
Das Gleichgewicht musste erhalten blieben und sie würde Gildanna ein weiteres Juwel hinzufügen, wenn sie endlich zu diesem Stein gelangen konnte. Sein Ruf war unüberhörbar, sie konnte sich kaum noch auf ihre Umgebung konzentrieren, so schmerzlich drängte es sie zu ihm. Jetzt hätte sie keinen Führer mehr gebraucht, um ohne jeden Umweg den Ort zu finden, an dem er sich nach ihr verzehrte und umgekehrt sie sich nach ihm. 

Nur undeutlich nahm sie wahr, dass der Elbenlord sie in seinem Haus empfing. Seine Stimme erklang in ihren Ohren, aber den Sinn der Worte erfasste sie gar nicht mehr.

"Der Stein?" Suchend blickte sie sich um, bis sie den nach Nordwesten gerichteten Pfad entdeckte, zerrte das Steinmesser aus ihrem Gepäck und ließ Elrond und alle anderen einfach stehen. Sie ging rasch, am Ende lief sie sogar und gelangte schließlich vor die überhängende Felswand, unter der eine Quelle entsprang, die sich in ein fast kreisrundes, aber natürlich entstandenes Felsbecken ergoss und von dort aus über eine schmale Rinne abfloss. Alles war von dichten Büschen und kleinen, mit hängenden Zweigen beschirmten Bäumen umstanden. Nun sehr langsam trat sie über den weichen Grasboden an die Stelle neben der Quelle, an der sich der Stein erhob. 

Da war er also, fast als wäre eine übermannshohe Kugel von einem Riesen in den Fels getrieben worden, bis sie nur noch zu einem Drittel hinausschaute. Trotz seines gleichmäßigen Umrisses war seine Oberfläche sehr rau, an manchen Stellen sogar scharfkantig. Ayla empfand Erleichterung, ihn zu sehen, erschrak aber fast zu Tode über seine Größe und seine Form. Sie wog das Steinmesser in ihrer Hand, die Klinge war winzig im Vergleich zu dem Werk, das sie hier vollbringen sollte. 

"Das ist nicht Euer Ernst!" hörte sie hinter sich Boyars unverkennbar wütende Stimme. "Ihr spracht von einem Stein, nicht von einem ganzen Berg. Allein die Klinge zu schärfen, wird sie mehr Blut kosten, als selbst einer unserer Art entbehren kann. Wusstet Ihr etwa davon, Haldir?"

3. Kapitel
Ayla kam wieder zu Sinnen. Sie fuhr herum und brachte Boyar mit einem einzigen Blick zum Schweigen. "Es ist in Ordnung, Lord Elrond, er hat nicht die geringste Ahnung davon. Der Stein wird mich keineswegs töten, es wird nur eine ganze Weile dauern, bis sein Wesen enthüllt ist."

Der Elbenlord neigte kurz den Kopf, doch der Blick seiner Augen verriet, dass ihm Boyars Bemerkung zu denken gab. "Ihr seid Gast in meinem Haus, Schildmeisterin, wie lange es auch immer dauern mag. Alles, was Ihr für Euer Werk benötigt, werden wir Euch zur Verfügung stellen."

"Da ist nicht viel", winkte sie ab. Es zog sie wieder zu ihrem Stein. "Ich bleibe hier draußen, das habe ich schon einmal getan. Nahrung reicht. Ihr werdet mich gar nicht bemerken."

Unerwartet fiel ihr Boyar in den Rücken, indem er entschieden den Kopf schüttelte. "Damals war Sommer, Ayla. Während des Tages mag es angehen, aber nachts musst du das Haus aufsuchen, das habe ich Temlar versprechen müssen. So viele Wärmebecken gibt es in ganz Gildanna nicht, dass du hier bleiben kannst."

Die außergewöhnliche Eintracht, mit der ihr hier von Arenai und Elben die Stirn geboten wurde, ließ sie einlenken, wenigstens für den Moment. Sie würde sich mit Boyar nicht vor den Augen der beiden Elben streiten. "Wenn es sein muss. Aber jetzt lasst mich allein, ich muss seine Form ergründen."

Erleichterung durchströmte sie, als sie wieder fort waren. Mit einem tiefen Atemzug wandte sie sich wieder dem Stein zu, legte ihre Handschuhe ab und presste die bloßen Handflächen gegen die raue Oberfläche. Tief im Innern konnte sie eine Spur der Wärme erfassen, die dem fertigen Stein dann zur Gänze zu Eigen sein würde. Wie würde er sein? Ungewöhnlich, soviel war klar, einzigartig in seiner Form und beängstigend in seiner Kraft. Sie versenkte sich in ihn und ahnte dabei, dass es ein langer Weg werden würde.

Ayla bemerkte nur in ihrem Unterbewusstsein, dass ein reges Kommen und Gehen auf der Lichtung einsetzte. Wärmebecken mit den glimmenden Othun-Steinen aus den Tiefen der wärmenden Quellen Gildanna wurden herangeschafft. Eine steinerne Lehnbank stellte jemand so auf, dass sie nur einige Schritte zurücktreten musste und ihrem Stein noch nahe genug war, wenn sie sich darauf ausruhte. Auch eine wärmende Decke lag auf der Bank, doch Ayla verspürte nichts mehr. Essen und Trinken nahm sie zwar zu sich, aber nur weil sie genau wusste, dass sie ohne Nahrung nicht lange genug durchhalten würde.

Abends erschien Boyar auf der Lichtung und zerrte sie fast mit grober Gewalt mit sich. Die Abende und Nächte in Elronds Haus wurden zur Qual, auch wenn ihr Gastgeber vorbildlich in seinem Bemühen war, ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Nur den einen erfüllte er ihr  nicht. Jeder Versuch, auch nach Einbruch der Dunkelheit bei der Quelle zu bleiben, wurde von ihm höflich, aber gnadenlos unterbunden. Die Tage verstrichen und sie wurden zu ihrem Leidwesen immer kürzer. Noch immer war sie sich über die Form nicht wirklich sicher, hatte das Messer noch nicht einmal ansetzen können. 

An einem klirrend kalten Morgen stand sie schließlich vor diesem nun schweigenden Koloss und starrte ihn wütend an.

"Was bist du?" zischte sie aufgebracht. "Du bist kein Tier, du bist kein Elb. Nichts davon ruht in dir. Deine Form weicht vor mir zurück. Soll ich etwa in dich hineinkriechen?"

Ein Geräusch wie ein Seufzer erklang in ihr und der Vorhang zerriss. Ayla schloss aufatmend die Augen. Also das hatte er gewollt, in sein Innerstes musste sie vordringen, ohne sein Äußerstes zu sehr zu nehmen. Glasklar stand das Bild vor ihren Augen, auf dem er sich von Innen nach außen erschloss. "Du bist ein seltsamer Geselle, weißt du das? Also soll ich eine Quelle in deinem Herzen schneiden und einen Wald an deinem Rand. Keine Tiere? Nun, wie du es magst." 

Bedächtig zog sie das Steinmesser aus seiner schlichten Hülle. Es war ebenfalls aus Winterstein gefertigt, denn kein anderes Material konnte dem Stein seine Form geben. Alle Steinmesser entstammten einem einzigen Ursprung, eines zerborstenen recht kleinen Winterstein, der an der Stelle gelegen hatte, an der nun der Hafen der Elben errichtet war. Neue waren niemals wieder hergestellt worden, denn es gab keine Bruchstücke mehr. Erst wenn ein Arenai, der ein Steinschneider gewesen war, verging, konnte ein neuer nachkommen.  Aylas stammte von einem jungen Arenai, der niemals dazu gekommen war, es zu benutzen. Noch bevor er den ersten Winterstein seiner Bestimmung gefunden hatte, war er von einer Traumwanderung sterbend zurückgekehrt. 

Sie schob ihren Ärmel hoch und führte einen kurzen Schnitt über den Unterarm. Das Messer nahm das Blut  sofort auf und Wärme strömte durch die Klinge. Fast ebenso schnell schloss sich auch die Wunde wieder. Dies war immer so, wenn die Steinschneider ihr Werk begannen. Es würde auch keine Narbe bleiben, das geschah ohnehin nur bei den Verletzungen, die sie aus ihren Träumen mitbrachten. 

Ayla hielt das Messer kurz in die Wintersonne, genoss sein Schimmern und wandte sich dann wieder dem Stein zu. Es wurde Zeit für den ersten Schnitt an seinem Rand. Dem ersten Schnitt folgten Tausende weitere. Schwer war es nicht, den Stein zu schneiden, solange die Schnitte klein waren und die Schneide scharf gehalten wurde. Ayla war entspannter, seit sie an der Form arbeiten konnte. Sie bemerkte auch, dass Boyar sich zunehmend Sorgen um sie machte, sodass sie es wenn möglich vermied, in seiner Gegenwart die Klinge zu schärfen. Es fehlte noch, dass er anfing, die Male mitzuzählen. Boyard war ihr einfach zu  sehr verbunden. In seiner Not würde er ihr noch Elrond auf den Hals hetzen. Der Elbenherrscher war der letzte, den sie jetzt noch um sich brauchte. 

Jeden Morgen erwartete sie am Fenster ihres Schlafzimmers stehend die Dämmerung, eilte dann hinaus, um bis zum letzten Tageslicht zu arbeiten. Während der Nächte schlief sie nur wenig, denn in ihren Gedanken setzte sie schon die Schnitte des kommenden Tages. Meistens schob sie sich achtlos mit der einen Hand etwas Nahrung in den Mund, während sie mit der anderen das Messer erneut ansetzte, um eine neue Linie zu ziehen oder einen Teil abzutragen, der den Blick ins Innere verdeckte.

Schneeflocken tanzten durch die Luft, als Ayla den äußeren Rand endlich so weit hatte, dass sie sich zufrieden auf die Bank hinter ihr sinken ließ. Er war wirklich schön geworden. Wasser in seinen ruhigen Linien bildete den unteren Teil des Ganzen. Zu beiden Seiten wuchs je ein kräftiger, aber dennoch schlanker Baum empor, folgte dem äußeren Rand und entfaltete sich im oberen Teil zu einer perfekten Krone, die sich mit der des Baumes auf der anderen Seite traf und ineinander verwand. Nur die Mitte des Steines war eine einzige Qual, unbearbeitet, hervorstehend in all ihren wüsten Rillen und Bruchstellen. Wenn man sie nur lassen würde, dann genügten wenige Tage und Nächte, um ihn zu vollenden. Es war wirklich eine Schande.

"Schildmeisterin."

Sie musste genau die Mitte treffen, was sicherlich nicht ganz so einfach war.

"Ayla!" Elronds hohe Gestalt schob sich zwischen sie und den Stein. Eine merkwürdige Verärgerung hatte seine Brauen zusammen gezogen. "Ihr werdet heute nicht weitermachen, habt Ihr mich verstanden?"

Sie begriff erst gar nicht, was er von ihr wollte. Auch in ihrem Verstand schienen Schneeflocken zu tanzen. Aber dann machte sie eine heftige Bewegung mit dem Steinmesser. "Es ist noch Tageslicht, Elrond. Natürlich werde ich weitermachen."

Eine behandschuhte, schlanke Hand schloss sich um ihr Gelenk und entwand ihr das Messer aus den kältestarren Fingern. 

"Nicht heute und auch nicht morgen", erklärte Haldir, zu dem die Hand gehörte und der ihr Messer nun in seinen Gürtel steckte. 

"Das könnt Ihr nicht machen!" Sie wäre aufgesprungen, aber irgendwie waren ihr die Beine bei dieser Rast eingeschlafen, anders war es nicht zu erklären, dass sie sich kaum rühren konnte.

"Habt Ihr über all dem vergessen, wo Ihr Euch aufhaltet?", erkundigte sich Elrond mit einem recht bedrohlichen Lächeln. "Dies ist Gildanna, teure Schildmeisterin, das Herz des Elbenreichs auf Arenor und Ihr seid Gast in meinem Haus, seid meinem Schutz unterstellt und wenn das bedeutet, dass ich Euch vor Eurer eigenen Besessenheit bewahren muss, dann soll es eben so sein."

"Ah ja?" Wütend kam sie nun doch auf die Beine. Allerdings schien die Tatsache dazu beigetragen zu haben, dass Haldir sie am Kragen ihrer Weste gefasst und mit unangenehmer Leichtigkeit einfach hochgezogen hatte. Hektisch sah sie sich nach ihren Handschuhen um, denn mit bloßen Händen konnte sie sich kaum gegen ihn zur Wehr setzen. Sie hatte einmal einen Elb direkt berührt, dass würde ihr bestimmt nicht mehr passieren.

"Sucht Ihr die?" Der Waldelb wedelte ein wenig mit ihren Handschuhen vor ihrer Nase herum und warf sie dann mit einer eleganten Geste in die Büsche. "Gehen wir."

Sie griff zwar unwillkürlich zu ihrem Schwert, doch sie konnte sich nicht einmal wirklich erinnern, wann sie es das letzte Mal getragen hatte. Diese Demütigung würde sie den Elben nie verzeihen, die Schildmeisterin Arenors, mitgezerrt wie ein ungezogenes Kind. Sie war aufgebracht genug, es diesmal wirklich auf einen Kampf ankommen zu lassen. Wenn sie ihr Schwert hätte finden können, hätte Elbenblut den Schnee getränkt. So blieb ihr nichts anderes übrig, als sich von ihrem Stein weg zum Haus führen zu lassen.

"Gebt mich endlich frei", forderte sie zähneknirschend. "Ich werde Euch ja folgen."

"Sicher", nickte Haldir und sein Griff verstärkte sich noch. "Offenbar ist Euer Verstand in den letzten Wochen gänzlich in diesen unseligen Stein gesickert. In den Schatten unter Euren Augen könnte sich ein Ork verstecken und es grenzt selbst für unsere Maßstäbe an Irrsinn, stundenlang in so dünner Kleidung bewegungslos hier draußen zu hocken. Eure Lippen sind blau wie ein Sommerhimmel und Eure Haut so kalt, dass die Schneeflocken darauf kaum schmelzen. Wollt Ihr einen Krieg zwischen Elben und Arenai entfesseln, indem Ihr hier unter der Obhut Lord Elronds wie ein Petai einfach verendet?"

Ayla hatte vor Elronds Haus Boyar entdeckt. Aber die Hilfe, die sie sich von ihm erhoffte, erhielt sie überraschenderweise nicht. Als sie bei ihm anlangten, nickte er den Elben erleichtert zu. "Ich wusste mir nicht mehr zu helfen, Lord Elrond."

"Boyar!" kreischte sie empört. "Schaff mir endlich diesen Waldelb vom Hals. Du siehst doch, was er mir antut."

Ihr Paladin wich verlegen ihrem Blick aus. "So ist es besser, Ayla. Diese Elben wissen, was zu tun ist und sie handeln auch nicht, ohne dass Temlar es gebilligt hätte. Du hättest auf mich hören sollen, der Stein ist zu gewaltig."

"Sorgt Euch nicht weiter", erklärte Elrond mit hinterlistiger Freundlichkeit, so empfand Ayla es zumindest. "Sie wird wieder zu Kräften kommen. Den Stein werden wir bewachen lassen und erst wenn es ihr besser geht, lassen wir sie wieder zu ihm. Warum sucht Ihr nicht Andoris auf, der gestern mit Haldir hier eintraf? Er erzählte, dass er bereits einmal mit Euch auf der Jagd war und dies gerne wiederholen würde. Offenbar seid Ihr ein ausgezeichneter Jäger und die Mitra-Katze, deren Spur er entdeckte, sollte auch für Euch beide zusammen noch eine Herausforderung sein. Möglicherweise könntet Ihr diesmal sogar einige Worte miteinander wechseln."

Dieser verführerische Elb, fluchte Ayla in Gedanken. Eine Mitra-Katze war für einen begnadeten Jäger wie Boyar die Krönung der Jagd und es würde Tage brauchen, das riesige Tier aufzuspüren und zu stellen. Haldir hätte jetzt gleich beginnen können, ihr die Haut in Streifen vom Körper zu ziehen, Boyar wäre trotzdem nicht mehr zu halten gewesen. Treuer Paladin, von wegen. Ayla schrie ihm einen bösartigen Fluch hinterher.

Der Elbenlord baute sich bedrohlich vor ihr auf und musterte sie eingehend, dann wandte er sich Haldir zu. "Tau sie auf, mein Freund."

Ayla erahnte erst, was er mit diesen Worten wirklich meinte, als der Waldelb sie energisch neben sich her durch das Haus schleifte, bis sie einen erdrückend warmen Raum erreichten, in dessen Fußboden ein großes ovales Wasserbecken eingelassen war, aus dem Dampf aufstieg.

"Das werdet Ihr nicht wagen!" brüllte sie ihn an, kaum hatte er am Rand des Beckens endlich angehalten. Einen Atemzug später erhielt sie einen Stoß in den Rücken und tauchte in dem heißen Wasser ein. Hustend und spuckend kam sie wieder an die Oberfläche. Die Hitze war ein regelrechter Schock, ihre Kleidung hatte sich vollgesogen und zog sie sofort wieder nach unten. Es war reines Glück, dass ihre Füße den Grund des Beckens erreichten, während ihr Kopf noch an der Oberfläche war. Also konnte sie wenigstens stehen, denn die Kunst des Schwimmens beherrschten Arenai nicht. So schnell es ging watete sie auf den Beckenrand zu und hielt sich dort mit den immer noch rechts kraftlosen Fingern fest. 

"Lasst mich raus", keuchte sie entsetzt. "Ich werde hier ertrinken oder schmelzen."

"Ich denke, Ihr werdet einfach nur wieder lebendig und warm", meinte Haldir und lachte schallend. Er war wirklich kein normaler Elb. "Es ginge allerdings schneller, wenn Ihr Euch etwas entspannen würdet."

"Niemals!" erklärte sie laut und schlug mit der Faust auf den Beckenrand. Ihre halberfrorenen Finger rächten sich mit einem rasenden Schmerz, der bis in die Schulter lief.

Stirnrunzelnd hatte er die Aktion verfolgt, dann nahm er eine Karaffe vom Boden auf und schüttete irgendeine Elbenessenz in das Wasser, das sich sofort in undurchdringliches Hellblau verfärbte. Außerdem breitete sich ein Geruch nach Kräutern aus, den sie zu jedem anderen Zeitpunkt als angenehm empfunden hätte, nur jetzt eben nicht. "So besser?"

"Nein."

Haldir ging in die Hocke und musterte sie eine ganze Weile sehr ernst. "Betrachtet es vom Standpunkt des Kriegers aus, Ayla. Wir sind in der Überzahl, Eure Bewaffnung nicht vorhanden und der einzige erreichbare Mitstreiter befindet sich auf der Jagd nach einer rudellosen Mitra-Katze. Entweder Ihr gebt diese Schlacht verloren, verhandelt mit dem Feind und gewinnt vielleicht noch den Krieg oder Elrond wird seine nicht unbeträchtlichen Kräfte nutzen und noch heute den Stein zum Bersten bringen."

"Das kann selbst er nicht."

"Nun, dann steigt heraus und lasst es darauf ankommen." Beinahe müßig erhob er sich wieder und suchte einen Lehnstuhl an einem der vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster auf, wo er es sich gemütlich machte. Misstrauisch beobachtete sie ihn, er war sich einfach zu sicher. Außerdem wusste sowieso niemand ganz genau, über welche Kräfte die Elben wirklich verfügten. Zweifel daran, dass es welche gab, hatte es unter den Arenai allerdings niemals gegeben. Selbst der Stein schwieg nun, was noch beunruhigender war. Als hat er Angst, dachte sie nervös, Angst vor Elrond.

Eine Arenai wusste, wann sie besiegt war. Während sie eine Weile durch das heiße Wasser tappte, beruhigte sie sich wieder. Es würde nur für eine kleine Weile sein, die sie nicht weiter an ihrem Stein schaffen könnte. Wahrscheinlich war es sogar ganz gut, sich ein wenig aufzuwärmen. Außerdem tanzten die Schneeflocken vor den Fenstern immer dichter und sie hätte gar nicht mehr erkennen können, welche Schnitte sie setzte. Der deutliche Schmerz, mit dem das Leben in ihre Glieder zurückkehrte, machte ihr langsam klar, wie nah sie ernsthaften Verletzungen gewesen war. Nicht auszudenken, wenn sie die Tauglichkeit ihrer Hände eingebüßt hätte. 

Ayla stellte fest, dass der Beckengrund zu einer Seite hin anstieg. Dorthin begab sie sich, setzte sich hin und lehnte den Kopf an den Rand. Sie schloss die Augen, um in Gedanken die Form weiter zu spinnen, aber diesmal gelang es ihr nicht. Noch immer hielt sich der Stein fern von ihr. Es war schon verrückt, ging es ihr durch den Kopf. Schließlich konnte er ihr nicht weglaufen und sie ihm nicht, eine Pause sollte also durchaus möglich sein. Sie war die Schildmeisterin Arenors und hatte sich aufgeführt wie eine Wahnsinnige. So kannte sie sich selber nicht und es beunruhigte sie langsam. Etwas an diesem Stein war nicht so, wie es sein sollte.

"Ich spüre ihn nicht mehr", murmelte sie versonnen.

"Ist das so ungewöhnlich?"

"Seit Ihr ihn freilegtet, war er in meinen Gedanken. Dies ist immer so, auch wenn dieser hier doch sehr stark war. Doch jetzt ist er weg."

"Vielleicht braucht er genauso Ruhe wie Ihr."

Wohlige Müdigkeit durchströmte ihre Glieder. "Haldir?"

"Ja?"

"Wie sieht ein Uruk'hai genau aus?"

"Ich glaube nicht, dass Ihr das wirklich wissen wollt."

"Doch."

"Es war nur ein Vergleich Eurer Stärke, Ayla."

Sie schlug die Augen auf. "Also habt Ihr mich mit einem Scheusal verglichen und ich dachte immer, Elben seien höflich."

"Und mir wurde erzählt, Arenai seien sehr vernünftig."

"Das sind wir auch."

"Ihr ward es nicht in den vergangenen Wochen."

"Das könnt Ihr nicht beurteilen."

"Ich denke doch", erklang seine Stimme dicht hinter ihr.

Aus altem Reflex heraus schoss Ayla regelrecht vom Beckenrand weg und fuhr herum. Der angenehme Moment war vorbei. Diese Nähe war einfach zu gefährlich. "Es ist nun genug", befand sie nach einem Räuspern. "Ich habe die Temperatur eines Othun-Steines erreicht. Reicht mir trockene Kleider und seid dann wenigstens so höflich, dass Ihr den Raum verlasst."

Wortlos deutete er auf einen niedrigen Tisch ganz in ihrer Nähe und verließ sie dann mit einer leichten Verbeugung. Ayla erhob sich aus dem Wasser und verließ das Bad über den flachen Teil. Die Kleidung war elbisch, wie sie befürchtet hatte. Zumindest hatte man darauf Rücksicht genommen, dass Arenai keine Roben trugen. Trotzdem begeisterte es sie nicht gerade, diese grausilberne Gewandung anzulegen, die nur wie ein Hauch auf der Haut lag und mit Schlaufen, Schließen und samtgefassten Rändern bestückt war. Allein die mit weißgrauem Mitra-Pelz gefütterten Stiefel hatten es ihr wirklich angetan. Es dauerte eine Weile, bis sie schließlich soweit angezogen war, dass sie sich aus diesem Baderaum traute. Eines musste sie den Elbenkleidern allerdings zugute halten, sie passten wie angegossen und obwohl sie so leicht und dünn waren, hielten sie warm.

Müde, aber dennoch nicht zum Schlafen bereit, wanderte sie mit gebührender Vorsicht durch die vielen Räume des Hauses, die irgendwie alle miteinander verbunden waren. Es gelang ihr nicht einmal richtig, den Weg in ihren eigenen Schlafraum zu finden. Noch etwas, das ihr zu denken gab. Genauso wenig wusste sie, wie lange sie eigentlich nun in Gildanna war. Sicher schon einige Wochen, denn das dichte Schneetreiben sprach für sich. In einem der Wandelgänge hing ein kunstvoll gefasster Spiegel an der Wand und es zog sie zu ihm. 

Eine Fremde starrte ihr mit weitgeöffneten steingrauen Augen entgegen, fast zu groß für das totenblasse schmale Gesicht, das von mehr als schulterlangen schwarzen Haaren umrahmt war. Die Haare der Arenai wuchsen gewöhnlich zwar recht rasch, aber es mussten doch einige Wochen vergangen sein. Vorsichtig strich sie sich über die hervortretenden Wangenknochen und berührte die dunklen Schatten unter ihren Augen. Viel hatte nicht mehr gefehlt und es hätte sie wirklich umgebracht, noch weiter an dem Stein zu arbeiten. Kein Wunder, dass sich Boyar mit den Elben zusammengetan hatte, um sie mit Gewalt aus ihrer Besessenheit zu reißen. Wie oft hatte sie wohl die Klinge mit ihrem Blut geschärft? Sie konnte sich nur an das erste Mal erinnern, dann herrschte Leere in ihrem Gedächtnis. Das war kein gutes Zeichen und plötzlich war ihr der Stein unheimlich.

"Ihr habt diesem Stein fast mehr von Eurem Blut gegeben, als meine Krieger in der Schlacht am Schicksalsberg ließen." Hinter ihrem eigenen Spiegelbild entdeckte sie das Elronds. Trotz seiner Worte lag nur ein milder Tadel in seiner Stimme. "Oh, Boyar hat Euch nicht verraten, Schildmeisterin, er ist treu ergeben. Ich war nur oft genug dort draußen auf der Lichtung und habe Euch beobachtet. Nicht einmal verbergen musste ich mich, denn Eure Aufmerksamkeit war so an den Stein gefesselt, dass Ihr selbst die Ankunft der Valar nicht bemerkt hättet."

Ayla drehte sich zu ihm um. Sie war sich nicht sicher, wie sie reagieren sollte, also schwieg sie einfach. Elrond schien ihr das nicht zu verübeln, denn mit einer einladenden Geste bedeutete er ihr, ihm zu folgen. 

"Ich nehme an, nun seid Ihr etwas zur Ruhe gekommen", vermutete er in regelrechtem Plauderton. "Der Stein wird still sein, denn Elben wachen darüber, dass er seine Kräfte bei sich behält. Ich hätte schon viel eher reagieren sollen, doch hielt mich der Respekt vor den mir noch unbekannten Gebräuchen Eures Volkes zurück. Erst als Euer Begleiter zusehends fahriger wurde und sich schließlich hinreißen ließ, mich um einen Boten zu bitten, der eine Nachricht zu einem Mann namens Temlar bringt, ahnte ich, dass dieser Stein wohl doch recht ungewöhnlich ist."

"Was hat Temlar geantwortet?"

"Schützt sie vor ihm und sich selbst", zitierte Haldir, der sie in dem weiten freundlichen Raum erwartete, in den Elrond sie geführt hatte. 

Ayla konnte nicht umhin, sie nahm ihm die Sache mit dem unfreiwilligen Bad immer noch übel. "Ihr habt mein Messer gestohlen!"

"Es ist gut verwahrt", antwortete statt seiner Elrond und Ayla hatte den Eindruck, dass er nur mühsam ein Lachen verbarg. "Wenn Ihr Euch erholt habt, bekommt Ihr es zurück. Aber Ihr werdet Euch zügeln müssen, auch eine Arenai hat nicht unbegrenzt Blut in ihren Adern. Es werden Elben stets zugegen sein, um die Kraft des Steins zu begrenzen."

"So kann ich nicht arbeiten."

"Habt Ihr es jemals versucht?" Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern deutete auf die wohlgedeckte Tafel hinter ihm. "Außerdem ist es keine Angelegenheit mehr, über die Ihr noch entscheiden könntet. Es wird einfach so sein. Jetzt stärkt Euch, Ayla, denn im Moment habt Ihr nur noch sehr wenig Ähnlichkeit mit der Frau, die mich vor einem Jahr am Kai so, hm, knapp begrüßte."

Eine Schlacht verlieren, mit dem Feind verhandeln und vielleicht den Krieg noch gewinnen, wiederholte sie im Stillen für sich, während sie mit den Elben an die Tafel setzte und beim Essen eher einsilbig dem Gespräch folgte. Die beiden tauschten Neuigkeiten aus Ithuris und Gildanna aus, sprachen über den ungewöhnlich harten Winter und darüber, dass in Enuidils Aufzeichnungen keiner gleicher Art verzeichnet war. 

Einige hat es aber schon so gegeben, dachte sie müde, Temlar und ihr Vater hatten ihr davon erzählt. Genauso, wie es einige wenige ungewöhnlich heiße Sommer gegeben hatte, an die sie sich selbst erinnerte. Von denen hatte man natürlich hier in Gildanna mit seinem satten Grün und den unzähligen Wasserfällen nur wenig bemerkt, in Ithuris mit dem dichten Blätterdach wohl gar nichts. Arengard hingegen schien in der Hitze damals fast zu schmelzen und die Arenai suchten ihr Heil in erfrischenden Bädern in der Zwischensee. Auch die Pferde, die sie in Bremdal züchteten, brachten die Pfleger an die Strände, damit sie sich im Wasser abkühlen konnten. Selbst die Valar schienen diese Sommer anzustrengen, denn keinen Arenai rief es auf eine Traumwanderung. Wahrscheinlich wären die Wanderer in den Kammern erstickt. 

Ayla behielt dieses Wissen für sich, so wie es das Gesetz ihres Vaters war. Außerdem hätten die Elben ihren Beitrag zur Unterhaltung kaum gebraucht, so gleichmäßig floss das Hin und Her ihrer melodischen Stimmen dahin. Es war erstaunlich, wie verschieden die gleiche Sprache bei den Arenai und den Elben klang. Das Gespräch zweier Arenai hätte in Aylas Gliedern niemals diese wohlige Schwere auslösen können, die vor dem Hinübergleiten in den Schlaf stand. Eigentlich hätte sie sich jetzt den Weg in ihren Schlafraum zeigen lassen sollen, da sie auch ihn vergessen hatte, aber es war der Mühe irgendwie nicht wert. Der Lehnstuhl war ziemlich bequem und sie konnte sich einfach nicht überwinden, die Augen erneut zu öffnen und sich zu erheben.

~*~

"Ich denke nicht, dass es nach heute nacht noch weiteren Schnee geben wird", antwortete Elrond auf Haldirs Frage, ohne Ayla dabei aus den Augen zu lassen. Elben brauchten den Schlaf in dieser Art nicht, doch er hatte gelernt, wie wichtig er für die Menschen war. Da auch die Arenai gelegentlich schliefen, musste er für sie ähnlich bedeutsam sein. Für das, was sie sich in den letzten Wochen zugemutet hatte, war sie noch lange auf den Beinen geblieben.

"Die Ähnlichkeit ist gespenstisch", meinte Haldir mit gedämpfter Stimme. "Als du vorhin mit ihr den Raum betratest, war sie von einem Elb kaum zu unterscheiden. Es kann keinen Zweifel geben, dass wir gemeinsamen Ursprungs sind."

Elrond stützte die Ellbogen auf die Armlehnen und verschränkte die Hände. "Sie verbergen es durch ihre Art, sich zu kleiden, die Haare kurz zu halten und stete Kampfbereitschaft. Bei den Frauen gelingt es ihnen nicht so ganz und unsere  teure Freundin hier hat in den letzten Wochen ohnehin viel von ihrer kriegerischen Pracht eingebüßt."

"Der Grund erschließt sich mir jedoch immer noch nicht. Es gibt keinen Feind auf Arenor."

"Noch nicht."

"Nun, ihr größter Feind dürfte zurzeit diese unselige Besessenheit von diesem Stein sein." Haldir runzelte die Stirn. "Ich bin mir nicht sicher, ob du sie weitermachen lassen sollst. Mit jedem Stück, das von ihm weg geschnitten wird, scheint irgendetwas näher an die Oberfläche zu kommen."

"Ich weiß. Andererseits bleibt uns kaum eine andere Wahl, wenn wir die Dinge vorantreiben wollen", meinte Elrond und seufzte. "Es ist besser,  wir wecken sie auf. Dies ist nicht der Ort, um sich zu erholen."

Sie reagierte nicht und schließlich beugte sich Haldir vor und berührte leicht ihre Hand, die auf der Stuhllehne ruhte. Der Waldelb erstarrte. Ein Schatten glitt über sein Gesicht, gefolgt von einem Zittern des Körpers. Schließlich zog er gequält seine Hand weg.

"Es ist, wie Enuidil es beschrieben hat", keuchte er unterdrückt. "So viel Leid, aber ich kann den Grund nicht erkennen."

Bevor Elrond nachfragen konnte, richtete sich die Arenai abrupt auf. "Ich bin eingeschlafen", stellte sie das Offensichtliche fest. "Das lag an Eurer Unterhaltung."

"Wie schmeichelhaft", murmelte Haldir und stand auf. "Folgt mir, Schildmeisterin. Ihr macht auf mich den Eindruck, als würdet Ihr sonst morgen früh noch durch die Gänge irren."

Es sprach für ihre Erschöpfung, dass sie ihn lediglich mit einem Blick bedachte, der einen angreifenden Ork im vollen Lauf gestoppt hätte, sich aber mit einem kurzen Nicken in Elronds Richtung erhob und ihm tatsächlich folgte.

Besorgt sah Elrond Haldir nach. Er hatte im Stillen die ganze Zeit gehofft, dass Enuidil zu viel seiner eigenen Gefühle für die Arenai in den kurzen Moment der Berührung hineingelesen hatte, doch Haldirs Reaktion war ohne Zweifel unbelastet von solchen Beweggründen. Der Waldelb wurde nicht von Mitleid mit den Arenai getrieben, dafür war er noch nicht lange genug auf Arenor und es war auch nicht seine Art. Allenfalls freundliche Neugierde und Unverständnis für ihre seltsamen Angewohnheiten war in ihm. 

Es galt, das Geheimnis der Arenai zu ergründen und sie waren ihm schon näher gekommen, davon war der Elbenlord überzeugt. In eine Rüstung des zweiten Zeitalters  gekleidet, hätte man die Arenai vorhin wirklich nur schwer erkennen können. Gil-Galad hätte seine wahre Freude an diesem Volk gehabt. Vielleicht aber auch nicht. Wenn sie wirklich Wächter waren, so wie Agir gegenüber Enuidil behauptet hatte, wäre der Großkönig nicht einmal in Sichtweite des Schicksalsberges gekommen. Ein zorniger Ereinion, umgeben von einem dichten Ring waffenstarrender Arenai. Elrond lächelte.

Dennoch waren sie weder Vanyar, Noldor noch Sindar oder Teleri. Wie es auch sei, zunächst hatte sich Elrond um das naheliegende Rätsel zu kümmern und das war der Stein, der jetzt von den Kräften der Elben im Zaum gehalten wurde. Vielleicht hätte er ihn schon eher bannen sollen, doch er war das Risiko eingegangen, um zu erfahren, zu welcher Besessenheit die Arenai fähig war. Bis zum äußersten, so viel wusste er jetzt. Nach den Wochen, in denen die Kraft merklich gewachsen und zuletzt in ganz Gildanna zu spüren gewesen war, hatte es etwas Wohltuendes, ihn gefesselt zu wissen im Bann vierer Elben, die die Lichtung bewachten und mit ihrem Willen zurückdrängten. 

So blieb es auch, als Ayla nach zwei Tagen und Nächten tiefen Schlafs wieder auf die Lichtung zurückkehrte und aus Elronds Händen ihr Steinmesser zurückerhielt, begleitet von Ermahnungen, für die er sich den Atem hätte sparen können. Trotz der Fesseln der Elben war der Einfluss auf die Arenai nicht wirklich gebrochen. Setzte sie das Messer an den Stein, schien sie diese Welt zu verlassen und Elrond gestand ein, dass sie ein überirdisches Werk erschuf.

 Sie arbeitete sich immer tiefer in die Mitte des Steins. So unvollkommen wie das Bild noch war, so hatte man doch den Eindruck, immer weiter in einen steinernen Hain gezogen zu werden, der einen zauberhaften Weiher umgab. Die Tiefe, bis zu der sie sich mit diesem lächerlich winzigen Messer vorarbeitete, bereitete die meisten Sorgen. Diese Arbeit verlangte viel von der Klinge und sie wurde häufiger stumpf, als ihm lieb sein konnte. Anfangs ließ er zu, dass sie während eines Tages dreimal mit ihrem Blut die Klinge wieder zum schimmern brachte, doch die Arenai schwand förmlich dahin. Ayla merkte nicht einmal, dass immer mehr Heilmittel in ihr Essen gemischt wurden, um diesen Raubbau an ihren Kräften wenigstens etwas aufzufangen.

 "Zweimal dieses blutige Schauspiel am Tag muss reichen", befand Haldir ebenfalls, nachdem er sich das Ganze eine Weile angeschaut hatte. 

"Das wird ihr nicht gefallen."

"Wie gewöhnlich", lächelte der Waldelb und streckte beinahe genüsslich die Arme. "Du könntest es mir überlassen, darüber zu wachen. Sie droht mir schon seit unserer ersten Begegnung einen Kampf an und es wäre eine interessante Abwechslung. Ich würde ohnehin gerne in Erfahrung bringen, wie gut diese Arenai-Krieger wirklich sind."

"Sie wäre jetzt kein angemessener Gegner für dich", wehrte Elrond ab, ohne sich dessen wirklich sicher zu sein. "Versuch dein Glück an ihrem Begleiter, wenn er endlich wieder auftauchen sollte."

"Er weilt zur Zeit in Arengard", erklärte Haldir. "Andoris schickte Nachricht, dass sie die Mitra-Katze erlegen konnten und nun das Fell in die Arenai-Stadt brächten, damit es hergerichtet wird. Danach bringen sie es nach Ithuris, damit dort ein hübsches Geschenk für die Schildmeisterin Arengards gefertigt werden kann. Offenbar hat Boyar fast schon begeistert die Befähigungen und Gaben seiner Herrin geschildert, sodass Andoris einer unerklärlichen Schwärmerei zu ihr anheim gefallen ist."

Elrond wölbte zweifelnd die Brauen, doch Haldir nickte bestätigend. "Erklären kann ich es mir auch nicht recht, doch die beiden Jäger sind ihr nun in Treue verbunden. Der Junge war schon immer leicht zu begeistern. Er hat eine romantische Ader, die auch die geduldigste Seele in den Wahnsinn treiben kann. Ich hoffe nur, er behält die Lieder und Verse, die er ihr sicher widmen wird, in ihrer Gegenwart für sich. Nach meiner Erfahrung reicht allein die Ankündigung, ein Gedicht über sie zu verfassen, dass sie dem Dichter ernsthaft an den Kragen will."

"Ich frage mich, welche Befähigungen Boyar so gelobt haben will."

"Nun, offenbar gilt sie unter ihresgleichen als große Kriegerin."

"In keiner Aufzeichnung Enuidils werden Auseinandersetzungen erwähnt, auch nicht unter den Arenai selber."

"Dann wird Enuidil wohl einiges entgangen sein."

Zumindest hatte der alte Elbenherrscher wohl nie erlebt, wie eine Arenai einen Krug Wein nach einem Elben warf. Genau das geschah nämlich, als Haldir ihr erstmals mitteilte, dass Elrond entschieden hatte, ihr selbstzerstörerisches Werk noch weiter zu begrenzen. Vorsichtshalber ließ Elrond ihr Schwert unauffällig in sein Arbeitszimmer schaffen. Es war ein wahres Kunstwerk und zu edel, um mit der Schuld am Tod des Herrn von Ithuris belastet zu werden.

***

Der Schnee verschwand so rasch wie er gekommen war und mit den ersten Frühlingsboten trafen Tauscher aus Arengard ein. Sie brachten etwas Ungewöhnliches mit sich, ein Geschenk Temlars, das in seiner Großzügigkeit kaum zu überbieten war.

Viele Elben versammelten sich vor Elronds Haus, als die Tauscher diesmal direkt zu ihm zogen und ihm einer der Arenai die Zügel eines mächtigen, silbergrauen Hengstes übergab.

"Das ist Ithilion aus den Ställen Bremdals", erklärte der Arenai unfreundlich. "Meister Temlar sendet ihn als Dank, dass Ihr unsere Schildmeisterin so behütet."

Elrond kannte die wunderbaren Pferde Rohans, aber dieses hier übertraf sie noch. Die Klugheit und das edle Wesen, das in den klaren Augen schimmerte rührten ihn. "Richtet Meister Temlar meinerseits Dank aus. Es wäre mir eine Ehre, wenn ich ihm beizeiten hier in Gildanna ebenfalls Gastfreundschaft gewähren könnte."

Das knappe Nicken, mit dem der Arenai reagierte und dann wortlos mit seinen Begleitern wieder abzog, ließ allerdings nicht viel Hoffnung aufkeimen, Temlar persönlich kennen zu lernen.  

Elrond schlug in Enuidils Aufzeichnungen nach, ob er etwas über Bremdal erfahren könnte, doch der alte Elbenherrscher erwähnte den Ort nicht einmal, auch wenn er sich eher am Rande wohlwollend über die Pferde der Arenai äußerte. Es stellte sich die Frage, ob Enuidil nicht ein bisschen zu zurückhaltend, vielleicht auch etwas überheblich gegenüber den Arenai gewesen war. Möglicherweise hatte er sogar Angst vor dem gehabt, was er in ihnen entdecken könnte. Das Leben im Binnenland, so wie er es lange Zeit geführt hatte, war sicherlich nicht das schlechteste gewesen, eine Art Einstimmung auf Valinor. Elrond konnte das Verhalten zwar verstehen, aber immer weniger gutheißen. Er spürte zusehends sicherer, dass Arenor mit der Gemeinschaft aus Elben und Arenai eine wichtige Aufgabe zugedacht war, deren Erfüllung durch das vorsichtige Verhalten beider Seiten nur herausgezögert und vielleicht sogar erschwert wurde.

"Neuigkeiten von Andoris?" erkundigte er sich beinahe regelmäßig bei Haldir, den augenblicklich wenig nach Ithuris zog. 

"Er fand seinen Aufenthalt in Arengard recht unterhaltsam", erzählte der Waldelb bereitwillig. "Offenbar haben die Arenai ihn schließlich hingenommen und sind nicht jedes Mal in ein Haus geflüchtet, wenn er in ihre Nähe kam. Das schien ihnen auf Dauer dann doch zu mühsam. Es scheint keinen Mann und keine Frau zu geben, die nicht Narben aus Kämpfen hat. Er sah auch einen frischverwundeten Jüngling, der äußerst kunstvoll von einem Heiler behandelt wurde. In der Wundversorgung haben sie wohl große Erfahrung."

"Erscheint dir das nicht auch seltsam?"

"Es ist sehr Vieles seltsam. Man weiß gar nicht, wo man beginnen soll."

Die Entscheidung wurde ihnen jedoch aus der Hand genommen, als einer Elben, die den Stein bewachen sollten, zu ihnen kam. "Ihr solltet zur Quelle kommen, Herr", verlangte der Wächter mit leichter Irritation in der Stimme. "Die Schildmeisterin ist in Raserei verfallen."

Nun, Raserei hätte Elrond es nach seinen Erfahrungen mit ihr nicht gerade genannt, aber unter den verwunderten Blicken der Wächter hatte sie offenbar ein neues Ziel ihres Ingrimms gefunden, den Stein selbst. Den Kopf zornig vorgereckt, fuchtelte sie mit ihrem Messer vor dem halbfertigen Kunstwerk herum.

"Ich werde auf gar keinen Fall weiter in dich hineinsehen!" schrie sie ihn an. "Es würde alles zerstören, die ganze Harmonie wäre dahin. Spar dir deinen Ärger, du Blutsauger. Was willst du denn dagegen machen, hm? Du bist ein Stein, ein verdammter unbeweglicher Stein."

Was nicht bedeutete, dass ihm keine Macht verliehen war, stellte Elrond zu seinem Entsetzen fest. Noch wurde er durch die Kraft der Elben gehalten, aber sein Geist spürte, dass sich dort vor ihm Unheil zusammenbraute. Etwas sammelte seine Kräfte, um Aylas Widerstand zu überwinden. Die Wächter stemmten sich dieser anwachsenden Woge entgegen, auch Elrond fügte sich ein. Leider war es Ayla selbst, die alle Bemühungen mit einem Schlag zunichte machte.

"Du willst es so?" Mit einem wütenden Knurren hieb sie auf die Mitte des Steins ein. "Alles wird damit ruiniert, aber du willst es so? Bitte, ich werde dich in winzige Teile schneiden und in die Zwischensee werfen."

Elrond konnte sie nicht mehr aufhalten. Beim zweiten Hieb brach sie genau in der Mitte mit dem Messer in einen Hohlraum und stolperte dann entgeistert zurück. Das Messer hatte sie in der Höhlung verloren und starrte jetzt abwechselnd von ihrer leeren Hand auf das dunkle Loch vor ihr. Ein Zittern ging durch den Koloss und Elrond krümmte sich unter dem Eindruck eines wilden triumphierenden Geheuls, das jeden Elben im Umkreis mehrerer Meilen erreichen musste. Das Wesen im Innern des Steins war frei und es fuhr mit solcher Macht heraus, dass es einen Teil des Steins mit sich riss. 

Splitter, schnell und scharf, jagten über die Lichtung. Elrond konnte gerade noch die Arme schützend vor sein Gesicht reißen, damit sie ihn nicht blendeten. Zwei der Wächter brachen mit einem Aufschrei zusammen und landeten verkrümmt vor Schmerzen auf dem Boden. Ayla, die dem Stein am nächsten gewesen war, wurde fast über die ganze Lichtung geschleudert. Haldir, ebenfalls von den Splittern verletzt, fing sie gerade noch auf, bevor sie mit dem Rücken gegen die Lehnbank prallte und sich wohl das Rückgrat gebrochen hätte. Dies alles nahm Elrond während eines Atemzuges wahr und auch, dass er und die zwei noch aufrecht stehenden Wächter den Stein nicht länger bändigen konnten.

